


.





-
-

-
-
-
-

-
-
-

-
-

-
-
-
-
-
-
-
-
-

-
-
-
-
-
-
-
-
-

-



Kle in e -

mineralogiſche Schriften

P HR

Johann Carl Wilhelm Voigt,

Herzog. Sachſ. Weimariſchen Bergrathe, Mitgliede der

kaiſerl. Akademie der Naturforſcher und der Ehnrmainziſch.

Akademie nützlicher Wiſſenſch. in Erfurt, Ehrenmitgliede

der Geſellſchaft Naturforſch. Freunde in Berlin und Jena,

correſp. Mitgliede der ökonomiſchen Societät in Leipzig,

und der mineralogiſchen Societät in Jena, ordentlich. Mit

gliede der Societät der Forſt- und Jagdkunde zu

Waltershauſen.

\AMASTfL

Zweyt e r The il.

>

W e im ar,

bey sº G: Fºº ädicke,

. . . sysº

i - A 8 P O.,-*

". . . . .

e"

- -- - - - - - -- - --"

*



-

-

-

-

-

#
-

- * v - - « - - “- - -

A - - - - »- - * - -

: * -

- - > -” - - *
.

- « - . » - -
-

- - -
*. -

-

-

- -

- - -

- z: -

-
-

-

- - º - , -- *

- ſ . * – s * . ſº -
--

-

-

- - - - - . - - - ----- - - - - - --

2 22 : . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

- - -- - -
- - - -

:: ... ::: r. :

- - - - - 2

Sº fº: ei Mit . . .

-- - - - - - - - - - - - - - - - - -

..» "... : S , : - » - 3 : * . . . "...

- -

- - - - - - ...: . . . . . . - er:

-
* - ..

- F. - - - - - - - - - A - - - -

- - - ---
« - - -

- -
. . . "

. . . -:- - -
-

-

A -

-

-

–

-

-

.“

v

----- --------
- -

--- -

-
-

-

-

* -

- -

-

- -
- -

-

-

-

-

-

-

*
-

-

- - - -

- - - - - - -

- -

-

. d - - -

- „

- - -- -- - - - - -- - - - - - - - - - - --- - - - -- - -

-

-

e - - 3- -

- - - -

-

- - -
-

- - : - '. «

yerische

Staatsbibliothek

München



-–-

iſt? ...“ . . . . .

33 : . . . . . . . . . . . . .

ºg S - -

. . . . . . . . . . . . . . .

tº

-- -- --
-

''. . . . . .“

s Zºº- *. 2. ..: .

In h a lt.

A

I. Bemerkungen über Gebirge, geſammelt in den

Jahren 1792 bis 1794. von Herrn D. J. H.

Autenrieth. --- S. r.

PI. Ueber Stein- und Braunkohle. Von dem

Herausgeber. - S. 54.

Pueberſicht vom Hennebergiſchen Eiſen-Berg

bau. S. 106.

v. Nacrist von einer beſondern Steinkohlen

Formation. Von dem Herausgeber. S. 1o7.

V. Mineralogiſche Reiſe ins Schwarzburg-Rudol

ſtädtiſche vom 9ten bis 16ten Sept. 1799. Vom

-
-

Herausgeber. S. 122.

VI. Einige Verſuche von Stein- und Braunkoh

lenarten. Von dem Herausgeber. S. 135.

WII. Einige Worte über die Recenſion der zwey

ten Auflage meiner Practiſchen Gebirgskunde,

- in der Allg. Litt. Zeitung vom 27ſten März

*799. Von dem Herausgeber. - S. 272.



VIII. Geoauoſtiſche Bemerkungen aus de-Era

fen Makartney's Geſandſchaftsreiſe nach China

von Sir George Staunton Ambaſſade-Secre

tär. S. 189.

Ix. Verbeſſerungen und Zuſätze zu einigen Ab

andlungen des erſten Theils dieſer Schriften

Wön dem Herausgeber. S. 208.

. . . . . .
---

„

on 3:2 22:E : .* * ist.“

. . .C : . . . . . . . . ii e r | s

. .S) i 2; 37.r

*s. 1 : D : " feh e r.3:3 s. W.

F SO - . . . ºts

S. i. 3. 3. v. u. Enſen: ſ. Emſen- *
S. 124 Z. 2. vSu nieſt ein . . . . . . .

SÄ , 3. v. u. Theurer ſt. Thourer.- - - s „?

Ä§ o. v. u. herverbreitetſt hervorbreitet
F“ º er erſ he treet- I

.. o .S R... ... sie

33. . . . . Se: Sº ... : .W

no- O.Fºto: jº b; ii.

„ºe - S . . 8 : 3

3.:: . . " ... ... ins "

Tºr .S> . . . . . . . . -593

sºrt : - 6 3 : . . . . . .

: . . . . . . . . . .
:: . . .

. . . . . . ." . . .

. . . > . . . . . . . -- T

-



- - -

-
» -

-

--

- - >

\

ºd- - - -

3 : 2:1 ::: . . . ? : . . .s - - - - - - - - - -

n“ ... 32. i4 : . . . . . . .

* . . .: vº. in 23 c zit: e

8. zu. 18 tºt ... ..

e :: z : J. sº ºft

Bemerkungen über asbirge,

Hammººn II zº sz

- Herrn D. J. H. Autenrieth

- - - - - - - - - -, - - -

«23 ſº: 7

V 07 : :

- jeºt ºffentkºehrer der Anatomie in Tübingen,

:::::::+-- 3.---

„Vºr

hatte Gelegenheit, von dem Mittelländi

ſchen Meere bis an die Nordſee, alſo quer durch

den mittleren Theil von Europa, zu reiſen,

und mit ihm einen Theil der Nordamerikaniſchen

Käſten zu vergleichen. Da es uns unſerer Na

kºr nach nicht gegeben zu ſeyn ſcheint, von einer

reinen Erfahrung zur andern fortzuſchreiten, ſo

wird es auch mir erlaubt ſeyn, mit eigenen Er

fahrungen über die Gebirge, wahrſcheinliche

Hypotheſen. Anderer zu verbinden, um ſo der

Wahrheit näher zu kommen, wenn anders. Er,

fahrung und Hypotheſe ein fruchtbares Mittel

weisse Schrift uas. A

* -



2–J-Bemerkungen-
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ding zwiſchen Vater und Mutter erzeugen, deſ

ſen Folgen, wie die fortgeſetzte Verbindung von

Mulatten wieder mit Weißen, zuletzt eine Raſſe

bilden, die von ihrer ſchwarzen Abkunft nichts

merkliches mehr zeigt.

Die Gebirge jenes oben angeführten Theils

von Eurºpa ſchienen mir in weyºrenzº er
fallen, die beyde gewöhnlich uranfänglich ge

nennt werden: **..

a) In die von Weſten nach Oſten ſich ziehen

den eigentlichen Alpen, mit ihren nach

Norden und Süden auslaufenden Aeſten.

2) In die nordwärts von den Alpen ſich be

findenden, mit dieſen nicht zuſammenfie

§ßenden Gebirge, deren Richtung weniger

„ regelmäßigen, oder allgemeinen Geſetzen

unterworfen geweſen zu ſeyn ſcheint; wie

-, der Harz, das an das Sächſiſche ſich an

ſchließende Thüringer Gebirge, und der

º, Fichtelberg ſind. ... Er iſt ſie

« Die Alpen haben nur, wenn ſie im Ganzen

betrachtet werden, eine gleichförmige Richtung;

ihre einzelnen Ketten laufen, ſo weit ich ſie we

nigſtens beobachtete, (in Appenzell, Graubünd

ten, bis zum Urſprunge des Inns, und an den

- - 4 -
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Gräujewson Friaul) gewöhnlich nach ganz vers

ſchiedenen Gegenden aus. So begleiten zwey

hohe Ketten von ſeinem urſprünge an den

Rhein; ihnen ſtellt ſich unterhalb Chur, iſt

Graubändten, eine dritte gleichſam in die Quere

4

entgegen, und nun bilden ſich drey zuſammen

fließende Ehäfer. So laufen auf der nördlichen

Seite des Splüger-Berges in Graubündten

Gebirgsäſte ſogar in ſich ſelbſt zurück, und bil

den ein ganz geſchloſſenes Thak, das der Hin

terrhein, vey Schams, nur mit Gewalt durch

brach, denn an behden Seiten der tiefen Spalte,

der ſogenannten viamala ſtimmen noch jetzt

vie einzelnen Lagen des Schiefergebirgs, voll

kommen miteinander überein. Merkwürdig iſt es,

daß dieſem ehemals geſchloſſenem Thale ge

radeäber, ein ganz ähnliches auf der ſüdlichen

Seite dieſer Alpenkette gegen Italien hin, ſich

befindet, wo die Mire mit einem gleichet

Schlunde, die querſtehenden Schieferberge

durchbrach. . . . . . . . . . . .

Von weh erhabenen Standpunkten bey

Diſentis, in Graubünden aus betrachtet, gl

chen die höhern Gebirgsketten ber Alpen, beynahe

den Reihen von Erbſchollen, wie ſie der Pflus

As -



auf einem Acker aufwirft. Jede dieſe untºrin

ander zuſammenhängenden ten erhebt ihren

Rücken gegen einen in ihrer Mitte ſich befindenden

höhern Punkt zum Dieſe Gehirgsrücken ſelbſt

aber beſtehen aus überall zerriſſenen Reihen und

geheurer Felſentrümmer von denen eines jenen

höhern Mittelpunkt bildet, welcher Mittelpunkt

aber gewöhnlich nur unbedeutend über ſeine

Machbarn, die übrigen rieſenmäßigen Felſen

trümmer der nehmlichen Reihe ſich erhebt,

Dieſe Gipfel des Gebirgs ſehen wie in der

Mitte des Gebirgsrückens, ſondern ſowie ich

ſahe, immer auf der einen Kante dieſes Rückens

denn die eigentliche Mitte von dem Rücken mehr

men die höchſten zwiſchen den Reihen der Geº

birgsgipfel, der Länge der Kette nach hinaus

ſenden Eisthäler ein. Die Breite dieſer Thäler

wie die Breite des ganzen höchſten Geºrgs

ückens, konnte wenigſtens bey zwey Eisbälern

wovon ich das eine zwiſchen Graubündten und

Glaris, das andere am Urſprunge des Hinters

rheins, meilenlang ſich hinziehen ſehe nicht

beträchtlich ſeyn. Die Gipfel wenigſtens von

mehrern Felſen, waren einander nahe, wovon

der Fuß des einen in Graubündenr der des

a



> über Gebirge 5

andern ein Glaris war.éiBeh den beybenhied

angeführten Gebirgsketten, der am Urſprunge

des Hinterrheins, und der gegenüberſtehenden,

zwiſchen Glaris und Graubündten, ſtunden die

böchſten ihrer Gipfel auf der nördlichen Kants

des Gebirgsrückens, ähnliche jedoch nicht ganz

ſº hohe Feſenmaſſen auf der ſüdlichen. Vier

Hauptgebirgsmaſſen, an welche weit auslaufende

Äniegten ſich neun

den hier beſchriebenen Formen, nehmlich die

Gebirgsee am urſprunge des Hinterrheins,-

- Graubündten und Glaris, eine
» K » - - - - - -

dritte im rätigau, und die vierte beym u

rung des Inns in Tyrol. Nur wenigh

eſ in der Montblant, als der Gipfel des

interrhein Gebirgs, das Finſteraarhorn, in

Fernſegar niedriger ſinn. Dieſes legter

- ſº wie die drey großen Gipfel in Savoyen, der

Än Montroſe und der dritte, war

ſchenſch der Montvelan, erſcheinen auch ganz

auf die nehmliche Art, wie die von mir beſchrie

benen Gebirgsmaſſen, wenigſtens nach den Ver

ſicherungen des Pater Placidus, in Diſentis,

eines vorzüglichen Beobachters, der ſie von der

Höhe des Stokkrons, in Graubündten, aus

-

/
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-

betrachtete. Weſentlich unterſcheidet alſo die

hier beſchriebene Form die aufgethürmten zacki

gen hohen Alpen von den flächern weniger ge

borſtenen, wenn gleich ebenfalls urſprünglich ge

heißenen Granitbergen des ſchwäbiſchen Schwarz

waldes, des Harzes uſ w...iratiº 5 .

Die Nordſeite der großen Hinterrheins Ge " -

birgsmaſſe zeigte folgende Schichten im Großen

Gegen dieÄKette hin fand ich Granit

mit weißem Feldeath. Der tiefe Schnee, der
damals die ganze Mitte des Gebirgsdeckt, hin

derte mich zu ſehen, ob auch dieſer Granit noch

Bäubilde. Weiter vom Rücken des Gebirgs

abſtehend, zeigte ſich ſchiefriger Gneuß de

ſich häufig ein feſter, weißer, dem Chloritſchiefer

ſich nähernder Tat beymiſchte. Dieſer Tat

hatte öfter durch anfangende Verwitterung eine

ſmaragdgrüne Farbe erhalten. Noch tiefer

im Thale hinab, bey Dawaneſa, war ſchöner

Syenit mit dunkelgrüner Hornblende, und gro

ßen weißen vollkommenen Feldſpath erpfalen.

Bey Ilanz giengen die Bittererdigen Stein

arten, die, vermittelſt des ebenfalls ſchiefrigen

Gneußes, mit ihrem andern Extrem in den
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Granit übergegangen waren, ſetzt in uranfäng

lichen Thön über. Die Gebirgsmaſſe beſtehet

hier aus uranfänglichen Schiefer mit größert

Körnern von serhärtetem Tals, von Feldſpäch

und Quarz, in eine körnig ſchiefrige Skeinärt

verbunden. Bey Chur endlich beſtehet der Msná

telin, ein Theil jener großen Kette, aus wäh

kemuranfänglichen Schieſer, den Berokdin

gen ſo treffend bittererdigen Schiefer nennt. Er

erhebt ſich an dieſem Berge inſpizigen Wellen,

und bildet ſo die ſonderbare Anſicht eines, aus

vielen durchſchnittenen hohen Kegeln beſtehenden

Gebirgs, wo jeder der einzelnen Kegel, wegen

den abgeſonderten Schichten des Schiefers wor

aus er beſtehe, wieder als eine Einſchaltung

immer kleinerer Pyramiden erſcheint. Nicht

aber blös dieſe größern Wellen ſteigen und ſin

ken im Ganzen jeder einzelne Theil ihrer Ober

flächen windet ſich in kleinern Schlangenlinien

aufeinander. Scheuchzer hielt ſolche einzel

ne Schälen für verſteintes Holz. Die Farbe des

Schiefers iſt eiſenſchwarz, er iſt glänzend und

fühlt ſich ſehr fett an. Je dünner ſeine Schich

ten ſind, deſto weicher und fetter ſich anfüh-

lend, und unvermiſchter iſt dieſer Schiefer. Dieſe



dünnen Blätter wechſeln gewiſſermaßen mit -

parallel ſich ſchlängelnden dünnen Lagen von “

Quarz ab. Bey, den dickern Schieferſchichten

ſcheinen dieſe Quarz- Lamellen gleichſam mit ihe

nen in eine Raffe zuſammen gefloſſen zu ſeyn,

und öfters entſtehet dadurch eine harte rauh ſich

anfühlende Steinlage von nicht mehr ſchiefe

gem ſondern ebnen ſplittrigem Bruche, deren

heyde Oberflächen blos Eindrücke von dem ſie

einſchließenden Schiefer annahmen. Dieſes ganze

Gemenge von Schiefer-Lamellen und Quart

ſchichten, und quarzigen Schieferlagen, durce

bricht eine Menge größerer und kleinerer Riſſe,

die ein gelblicher, nur an den Kanten durchs

ſcheinender Kalkſpath» mit eingemengten grös

ſern: Quarzkörnern, wieder ausgefüllt hatte.

Verwittert erzeugt dieſer Schiefer röthlichten Lets

ten. Am Fuße des Montelins geht er an eini

gen Stellen unmerklich in eine feſterei am Brus

che fein ſplittrige, ſchimmernd-glänzender rothe

Steinart üher, die hartem Serpentinſtein ſich

nähert, grüne Ablöſungen hat und mit Adern

nen Quarz durchzogen iſt. An jhe wittert häufia

Alpenſalz aus. Hier fand ich auch viele Ste

ſchiehe von ade. 3 R 4.2 tritt a. 3
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Von den zackigen geborſtenen Granit-Apen

zeichnen die an dieſelben ſich anlegenden bitterers

digen Schiefergebirge durch ſanftere mehr wels

lenförmige Formen ſich aus, beyde zuſammen

aber ſcheinen den eigentlichen Kern der hohen

Alpen zu bilden. Eine zweyte Reihe, die Kalke

alpen, läuft deutlicher von den erſtern durch

größeren Zwiſchenräume getrennt parallel. Mit

ihnen an ihrer Nordſeite hin; doch auch hier

ſinden. Uebergänge ſtatt. Zum Beyſpieler, dem

Mantelin, hey, Chur gegenüber ſiegt auf der

nördlichen Seite des Rheinthals der Haltenſtein

den Kalkſchichten bekleiden, welche eine dem ges

genüber liegenden Schieferſchichten entgegenges

ſetzte Neigung haben. Dieſer Kalk iſt feſt,

ſchwärzlich, braußt wenig, und ſchlägt an eini

gen Stellen Feuer. Seine Ablöſungen überzieht

thoniger Eiſener Qcher: Die Kalkalpen , die

gleichfalls, wie die hohen Granitalven, im

Ganzen von Weſten nach Oſten ſich ziehen

ſcheinen weiter der Länge nach ſich zu erſtrecken

als dieſe Granit- und Schieferalpen. Wenige

ſens traf ich von dem Ufer des Adriatiſchen

Meeres, quer durch die Gebirge eines Theis

von Krain und Steuermark, bis wieder in die

-
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nordwärts den Alpen gelegene Ebene von

Wien, überall Kalk, nirgends Granit an, der

in Tyröl und jenen beyden Lätiseen, weiter nach

Weſten zu, zurückgebliebenzt ſeyn ſchien. Die

Höhe der Kalkalpen ſcheint ſich zu vermindern,

jemehr nach Oſten hin ſie die parallelen Granit

und Schieferalpen verließen, iBey Preßburg in

Hungarn ſcheint der Vorſprung der Karpathen

durch niedrige Kalkbänke, die quer durch die

Donau gehen, ſich mit dem Ende der Steyerſ

ſchen Kalkalpen zu bereinigen, welche iher

ſeits wieder weit an Höhe den Kalkgebirgen

Graübündiens und Appenzells nachſtehen. Noch

zeichnen ſich überhaupt die weniger hohew Kalk.

alpen, durch ihre ſenkrechten Seiten, und durch

ihren ebenen breiten Rücken, von den höhern

Granitalpen aus, nie haben ſie die zackigen

Spitzen von dieſen, nur einzelne hervorſtehende

Theile ihrer Seiten oder Rücken Kanten ſcheis

nen nach und nach bon dem Waſſer in eoniſche

ſpitzige Formen abgewaſchen zu ſeyn. Das

Kalkgebirge gleicht mehr dem länglichten Bruch

ſtücke eines einzigen ungeheuren Flözes, als

Reihen von unten heraufgebrochener Erdſchich

ken, Mitten zwiſchen den uranfänglichen Gra
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nit» und Schiefergebirgen zeigt ſich oft weitreine

zelner ſolcher ungeheurer Kalkſtreifen. Ich ſahe

einen ſolchen bey Ilan in Graubünden. "Dies

er Kalt war weiß mit granichweißen Stein

von deutlich ſchiefriger Tertur äußerſt feinkörnig

und ſehr mürbe, er braußte lebhaft mit Säuren,

Der Kalkhingegen der hohen Appenzeller Gebirge,

die den äußern, nördlichen Saum der Alpen

von Graubündten und Glaris bilden, iſt feſt,

von dichtem feinſplittrigen nicht körnigen Brüche

und von grauer Farbe, sº Rur im Großen zeigte

hiert das Gebirge „Spuren von abgeſonderten

dicken Lagen, deren Kanten horizontal fortſtreis.

chen. In jeder Richtung iſt dieſer Kalk, wie

jenes bittererdige Gebirge, bey Chur, mit klei

nen durchkreuzenden Riſſen durchzogen, welche ein

gelblichtweißer, nur an den Kanten durchſchei-

nender Kalkſpath ausfüllt. Die Kalkgebirge

von Krain und Steuermark zeigen deutlich abge

ſonderte Bänke, auch ihr Kalk iſt nicht körnig,

ſondern im Bruche dicht, doch iſt er mehr gelb

lichtweiß als der Kalk von Appenzell. Vielleicht

ſind dieſe Gebirge Fortſetzungen der Kalkalpen

von Appenzell, vielleicht aber auch nur von

einem und demſelben Niederſchlage, mit der ſoger
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nannten Schwäbiſchen Alp, die, wenngleich

durch einen weiten nnd tiefen Zwiſchenraum von

dem Appenzeller Gebirge getrennt, doch ebenfalls.

von Weſten nach Oſten der allgemeinen Rich

tung folgt, und eben dieſelbe Grundform beſ

tze, ſenkrecht abgeſchnittene Seiten nehmlich,

eine weite Fläche auf ihrem Rücken, und an ih

rem nördlichen Rande einzelne in das Thal vor

ſpringende coniſche Berge, z. B. Hohenzollern,

die Achalmt, der Teckberg, Hohenſtaufen u. ſ.w.

gerade ſo wie an dem Rande der Appenzeller

Kalkalpen, der hohe Berg, des ſogenannten

Oehrli emporragt. Auch der Kalk der Schwäa

biſchen Alp iſt gelblichtweiß, dicht, mit muſch

lichtem feinſplittrigem Bruche. Der Kern der

ſelben ſcheint aus. Einer Maſſe, ohne abgeſchies

dene Bänke zu beſtehen. . . . . . .

se: Zuerſt entdeckte der für die Wiſſenſchaften und

ſeine Freunde zu früh verſtorbene edle Haidin

ger, in Wien, daß uranfänglicher Kalk eben.

ſo gut einen muſchlichten feinſplittrigen Bruch

habe, wie Flözkalk, und daß ein körniger

Bruch immer nur einzelnen Adern, die im uran

fänglichen Kalke, wie regenerirter Granit in

uranfänglichen eingeſchloſſen vorkommen, oder

-
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termitteren Ablöſungen und Trümmern ides

dichten Kaltszukomme. Er ſaheinTyrol ein

eingeſtürztes Kalkgebirge mit ſeinen Trüm

mern einen Bachs anſchwellen. GSoweit das

Waſſer reichte, zeigte ein und eben daſſelbe Stück

tinentkörnigen Bßuch, das im trocknenliTheilt

dicht und feinſplittrig war, zDaß Kalkſteine

durch ihre ganze Subſtanz hindurch feucht wer

den) können, iſt bekannt, und erklärt hierin

vnn manches weiter. F ... ... : Dig

er Merkwürdig ſind bey den Kalkalpen ſelbſt

in geringerm Grade im Flötzkalke, Rdie großen

unregelmäßigen Hälen, die ſie in der ganzen

Welt auszeichnen. In Irland beſchreibkM öſ,

neux wandelbare Seen, die ganz dem Ceküizer

See, der ſolchen Hölen in dem ihn imgeben

den Kalkgebirge ſeine Beſondernheiten zu ber,

danken hat, gleichen. Die Hinterthäter in den

Kalkgebirgen von Virginien, leiden aus gleicher

Urſache Mangel an Waſſer, aus der das einer

ischrigen Schlacke gleich durchlöcherte Herzog

thum Krain, dasauf einem Kalkniederſchlag liegt,

Mangel daran leidet iSiberien beſitzt ähnliche

Hälen in Kalk, nach Gmelin. Alle die großen

Kalkhölen, die ich ſahe, lagen in der Höhe des
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Gebirgs, und durchlöcherten ſeinen Fuß nicht

So hat auch das bekannte Nebeloch unſere

Schwäbiſchen-Alph eine nicht außerordentlicht

dicke Decke. SDas ſogenannte wilde Kirchli, in

Appenzell liegt gleichfalls gegen den öbern Raub

der ſteilen Gebirgsſeite zu. Zwar findet man in

Krains bey Lipiza z. B. in der Nähe von Trieſt,

beynahe bey jedem Schritte die Oeffnung einer

tief hinahdringenden Höle, ſelbſt in der Ebne;

dieſe Ebne ſelbſt aber iſt ſchon der Rücken eines

hoch über die Fläche des Adriatiſchen Meeres

erhabenen Kalkgebirgs, iWaren wohl alle dieſe

Helen, nichts anderes als ungeheure Waſſerdru

ſen? . Oder aber Seen von Kalkauflöſung auf

der Oberfläche ſchon in die Luft ſich emporhe

bender Kalkniederſchläge? welche eine nach und

nach entſtehende, durch neue Ueberſchwemmung

mit andern Theilen vermehrte Kalkhaut bedeckte,

wie große Eisgewölbe beſtehen, wenn ihnen

auch ſchon unterwärts das Waſſer ſich entzogen

hat. Immer ſtellen dieſe Kalkhölen blos mehr

oder minder breite unregelmäßige Gänge vor,

zwiſchen denen oben mit der Deckerzuſammen

hängende Hügel und Berge ſich erheben, wie

ausgetretenes Waſſer zwiſchen hügligem Lande,
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beym Fröſte7°ſich däeſtellt. Dadurch wird die

Unterſtützung ſo ungeheurer Gewölbe begeiſlich;

die übch überdiessurch ihr häufiges Einſtürzen

zeigen, daß nicht jede Decke eines ſolche unter.

irdiſchen Waſſerbehälters, nach unten entzsge»

nen Wäſſer ſich habe halten können. Daß übei

geist eingeſchlöſſenes Waſſer, wie die feſteſte

Unterlage, die größten Laſten tragen könnte

und daß eine Kalthaat, wen ſie immergleich

förmig an Dicke zunahm, über ſchmälen Gäſ-

gen würde gehalten haben, iſt für ſich klar

Merkwürdig iſt, daß im üralten Kälte des

Schweitzer-Gebirge, wie in den neueſte Flöz

kalke, ſolche Hölen ſich zeigen, nur iſt die

Größe verſchieden; ein Beyſpiel des letztern Fal,

les zeigt ſich bey uns in der Nähe von Canſtadt,

im unreinen Flötzkalke *). ::::::::::::

-st : . . . . . . . .

n:

Äegen "ennen jede in Flözgebirgen
* befindliche Kaltſchicht Fiözkalt andere hingegen

nur den jüngſte Kaltſtein, der den zögenden

** bedeckt und oft ganze Länder erfüllt In dieſem

habe ich nie einige Spur von natürlichen Höſungen
angetroffen, wohl aber in dem ur- oder wie andere

, wºllen in dem Uebergangskalke, beſonders aber
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A

Von den hohen Kalkalpen von Appenzell

ſenkt ſich gegen Norden hin das Land ungleich

gegen den tiefen Bodenſee hinab. Alle Hüge

zeigen nun ſchiefliegende Lager von feinkörnigen

gleichförmigen Sande, und von Bänken, die

aus ungleichartigen Geſchieben von röthlichtem

Granit, grünlichten Sienitz und einer dunkelles

berbraunen Jaspis - oder vielleicht etwas veräne

derten harten Serpentinart, zuſammengeſetzt ſind,

Dieſe Stücke kommen alle abgerundet von der

Größe einer Nuß, bis zu der einer Fauſt vor,

und ſind mit Hülfe des feinen Sandſteins locker

zuſammengeküttet. Auf die Hügel folgt nörd»

lich der tiefe, ebenfalls im Ganzen von Oſten

nach Weſten ſich hinziehende Bodenſee. Aber

über ihn könnten die Trümmer der Alpen hinüs

ber geſchwommen zu ſeyn ſcheiten, denn die ho

hen Hügel ſeines nördlichen Ufers ſind mit gro

ßen Bruchſtücken von körnigem und blättrigem

Sienit, von Gneuß, Quarz, Glimmerſchiefer

und einer rothen bittererdigen harten Steinart,

mit weißen Kalkſpathtrümmern bedeckt. Die

in dem ältern Gipſe, der unter dem Flözſand

ſteine angetroffen wird,

: . . . . . . . . . . Anm. d, Herausg.
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Die mit Tannen bedeckten hohen Hügel des Alls

gäus, zeigen Sand und rothen Letten, und jetzt

folgt von Weſten nach Oſten wieder ein Kalkges

birge, die oben ſchon angeführte Schwäbis

ſche-Alp. . . . . . . . . . . . . . . 3

Von dieſer oben ſchon beſchriebenen letzten

Vormauer der großen Alpen, nehmlich unſerer

Schwäbiſchen-Aip, breitet ſich nun nach Nor

den, längs den Rhein hinauf, das flache aus

regenerirtem Granit *)... zu beſtehen ſcheinende

Schwarzwald-Gebirge, mit ſeiner Decke von

Sand und rethem Letten, und ſeinen vielen Me?

tallarten aus. Es hat nicht das ſchroffe zers

riſſene Anſehen auf ſeinem ſanften Bergrücken,

wie die hohen Granitalpen der Schweitzes ha

ben. Wo dieſes Gebirge in der Nähe des Bos

denſees mit den ſchwäbiſchen Alpen-Gebirgen zu

ſammenſtößt, zeigt das merkwürdige Hägau

Baſaltberge, mit örangegelben ſtrahligen Zeo

lith und coniſche Berge aus Porphyrſchiefer,

in der Nähe von Kalkbergen, feibſt mitten auf

) Grant der äuf eine neuere Entſtehling Anſprüche

machen konnte, iſt mit bey meinen Gebirgswan

- derungen noch uie vorgetonmat - à

. . . . . ist: Aitt daher ausseh,

Voigts kl, Schrift. II. Th. B
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der Kalkmaſſe der Schwäbiſchen-Alp ſind ein

zelne Baſalthügel mit Olivin und Vulkanglaß.

Gegenüber der öſtlichen Seite des Schwarzwal

des, ziehet ein ähnliches aus Franken kommen

des Gebirge, ebenfalls von Norden und von

Oſten, an die Schwäbiſche-Alp hin, nar iſt

dieſes ſtärker mit Sand und mit groben Mergel,

und Ueberreſten organiſcher Körper, nebſt Trün

mern von Bleyglanz, Schwefelkieß und Schwers

ſpachhaltender Steinkohle bedeckt. t.:.:

In den nach Norden zu offenen Rauen, zwis

ſchen der Schwäbiſchen - Alp, dem Schwarz

wald-Gebirg und der hier angeführten fränkis

ſehen waldigen Bergreihe, liegen die fruchtbaren

Thäler von Wirtemberg, die, wie in einen ge

meinſchaftlichen Canal, in das nach Norden ſich

ziehende Neckar-Thal, zuſammenfließen. Hü

gelreihen von blauen oder röthlichtem feſten

Mergel, mit gelblichtem derben und linſenförmi

gen Schwerſpath und Gips, und zu Zeiten mit

Schwefelkies und in Steinkohlen verwandelten

Gräſern und Schilfen, einzeln gemiſcht, und

obenaufbedeckt von Sandſtein, ſcheinen paral

lel mit der Schwäbiſchen-Alps und angehäuft

in den behden Winkeln zwiſchen ihr, dem

- d;i i2 s sº?

-
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Schwarzwald und der Fränkiſchen Bergreihe,

jenen freven Raum zwiſchen dieſen Gebirgen

zum Theil ausgefüllt zu haben. Ein niedriges,

von Norden herauf dringendes mit vielen eiſen

haltigen Then vermiſchtes Marmorblöche ent

haltendes, gräulichtes Kalkflötz, das verwittert

den ſo fruchtbaren Boden unſeres Vaterlandes

bildet, ſcheint zwiſchen die Hügel des ebenange

führten rochen Mergels» oder Leberſeits, ge

deuygenzuſeyit und ſelbſt einige Theile volfihm,

wie den soniſchen Asperg abgeriſſen zu haben

Ich fand zuweilen kleine Maſſen von jenem Mers

sºl in dieſs Ralflös eingeſenkt und ganz vom

Kalk umgeben 6 : 2 : 2 i .

:: Wo dieſes Kalkflötz mit den Mergelbergen

zuſammentrifft, beſonders in der Gegend von

Cannſtadt am Neckar, von Stuttgardt und

gegen das Remsthal zu, iſt im gelbem Letten die

berühmte Niederlage foſſiler Elephanten-Rhinocº

ros-großer Katzenarten-Affen-Ochſen- Schweins

und Pferdeknochen. Bey Cannſtadt macht ein

ganzer niedergeſtützter Wald, in Thon und

eiſenhaltenden Kalk verſteintes Schilfrohr, oder

Palmarten, wo zuweilen ein einziger Stamm

wp Guſ in Durchmeſſer hält, die ſüdliche hier

- B 2
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angeſchwemmte, oder hier ehemals erzeugte und

jetzt auch begrabene Colonie, gewiſſermaßen

vollſtändig. > . - es zu -

Spuren älterer Revolutionen, als dieſe zum

Theilnoch ziemlich feſt erſcheinenden Knochen ſind,

zeigt in unſern Gegenden die ſchwärzlichte gelb

verwitternde Kalkhaut, welche die Rücken des

rothen Mergelhügel überzieht, und mit einer zahl

loſen Menge Ammonshörner, an andern Orten

von Belemniten und andern Conchylien, gleich

ſam überſäet iſt. Längs dem nördlichen Fuße

der Schwäbiſchen Alp, zieht ſich in dem Thalebi.

tuminöſer Schiefer, mit Lagen von Gagat, und

meiſt in Schwefelkies verwandelter Ammons

hörner, und Stinkſtein in Blemnitenform. Der

ſchwarze Extractivſtoff verwandelte daſelbſt den

Kalk ein ſchwarzen Muſchelmarmor, und der

viele Schwefelkies bildet eine faſt ununterbro

chene Reihe mineraliſcher Waſſer, die vom war,

men ſo eben aus der Verwitkerung entſtandenen

Schwefelbad, durch vitriolhaltige Quellen in

den einfachen Sauerbrunn übergehet, der aus

der Einwirkung der Vitriolſäure, welche das

nach und nach geſäuerte Eiſen verließ, auf dem

Luftſauren Kalk entſund, indem Gips ſich biſ
-

- „"
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detei und das Eiſen zum Theil der Luftſäure

blieb. Schwerlich kann ein anderes Land in

einem ſo kleinen Raume, eine ſolche Menge der

verſchiedenſten mineraliſchen Duellen aufweiſen.

- Die Schwäbiſche Alp ſelbſt überzieht ferner

eine Lage von ſchiefrigem Kalk, voll von Sea

verſteinerungen, ungeachtet der Hauptſtock die

ſes Gebirgs, wo er von tiefen Schluchten

Murchriſſen iſt nirgends in ſeinem Innern, auch

nur eine Spur, ſolcher Körper zeigt. Ebenſo

wenig konnte ich im eigentlichen Kerne der Al

ven des Herzogthums Krain, Verſteinerungen

finden, ungeachtet auch ihre Oberfläche damit

bedeckt iſt. Der vortreffliche Naturforſcher,

Baron Zoys in Läubach, zeigte mir unter an

dern welche die auf dem gelblichten Kalk, in

Quarº verſteint, aufſaßen. Ein analoges Fac

tum der Feuerſtein-Verſteinerungen in Kreiden

flºhen. Selbſt auf den hohen Kalkalpen von

Appenzell trifft man einzeln auf der Oberfläche

Seeberſteinerungen an. Noch mehr der hohe Gip

fel des Stokkrons, des Mittelpunkts im gemein

ſchaftlichen höchſten Glarner und Graubündtner

Sºrge beſtehet aus farbigem Kalte, und vom

Gipfel des Lukmanniers, aus der hohen ſchrof.

/
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fen Granitkette der Adulen fahe ichºbey Pater

Placidus, in Diſentis, wahre Seeserſteinerun

gen. Im Thale bey Reichenau in Graubünd

ten, zwiſchen der höchſten uranfänglichen Ge

birgen alſo, fand ich farbigen Marmor. Sau

ßüre, und alle andere aufmerkſame Beobachter

beweiſen, daß auch andere hohe Ketten, die

nehmlichen Erſcheinungen zeigen. Die uralten

Kalkalpen tragen alſo auf ihren Gipfeln gefärb

ten Flötzkalk *) mit Ueberreſten einer unter

gegangenen frühen organiſchen Welt. Sie, die

nuralten Kalkmaſſen ſelbſt ſcheinen wiederum auf

Rähnliche Art auf die Gipfel des ſchroffen Gra

mits emporgehoben, von dieſem getragen zu

werden. Rur ein Factum, wovon unten Ge

brauch gemacht werden wird, kann in dieſer

Dunkelheit einigen Aufſchluß geben. Jene Flöz

ſchichten, die die nördliche Seite der großen Al

pen-Maſſe an ihrem Fuße, in der Tiefe umge

ben, zeigen ſich nie an den Seiten der aufſtei

genden Urgebirge, hingegen bekleiden ſie in ein

*) Nicht aller satt, der Bereierungen enthält, iſt

* Flötale, wie z. B. bey Rübeland am Harz bev

“eteinah am Thüringer-Wälde uſw. )

Sº :: - i. A. d. H?



über Gebirge ss

h

zelnen Trümmern zuweilen ihre höchſten Gipfel,

und erſcheinen wieder am Fuße ihrer ſüdlichen

eSeite.“ : 6 1 : "

- Hierher gehört eine zweite für die Erklärung

ºder Gebirgsentſtehung eben ſo merkwürdige

Reihe von Thatſachen. Schon auf dem Rücken

unſrer Schwäbiſchen Alp, gegen ſeine nördliche

Kante zu, finden ſich viele abgerundete einzelne

Geſchiebe, uranfänglicher Granit- und Sienit

»arten, mit inliegenden Granaten, Schörlºse.

wie weit umher nach Norden zu kein deutſches

Gebirge ſie beſitzt. Es ſind Fremdlinge auf die

ſem Kalkgebirge. Die nördlichen Ufer des Bo

denſees zeigen in ihren Hügeln die nehmlichen

Geſchiebe, und nur jenſeits der tiefen Schlucht

des Sees, und über die Reihe der hohen Kalk

alpen hinweg, zeigen ſich im Innern der großen

Alpen Granitketten, die dieſe verlohrnen Trüm

mer geben konnten. - Unmöglich ſpühlte aber

erſt nachher der Rhein das Bette des dazwiſchen

gelegenen Bodenſees aus; ſein Ausfluß auf

einem felſigen Bette iſt ungleich ſeichter, als die

Tiefe des Sees, den er durchſtrömt. Noch

mehr! Selbſt in den innern Gebirgsketten der

Alpen, trifft man nach Sauſſüre, und Andern,
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auf den besten Gipfeln, daſs es sein.

der Steinarten an, die man vergebens von noch

höheren Gebirgen, die nicht mehr exiſtiren, herab

über tiefe Thäler ſchwimmen läßt, welche Thä

ler, zum Theil wenigſtens, ſo alt als die Ge

birge ſeröſt ſind. Früher alſo als dieſe Thäler

entſtunden und der Bodenſee ſich ſenkte, und

früher ſelbſt als unſre wirklichen Gebirge,

müſſen dieſe Trümmer der Vorwelt, wie ihre or

ganiſchen See-Ueberreſte, ſchon an dieſen Plä

tzen vorhanden geweſen ſeyn. Die Betrachtung

der ſüdlichen Seite der Alpen, giebt hierüber

einen weitern Aufſchluß, :: :

Dieſe Seite iſt weit ſteiler, und was merk

würdig iſt, zugleich weit weniger mit Gebirgen

ſpäterer Entſtehung bekleidet. Während der

Rhein mehr als vier Grade des Meridians

durchlaufen muß, um in Norden das Meer zu

erreichen, und auf dieſer langen Strecke immer

abwärts fällt, bringen in Graubündten zwey

Tagereiſen von dem Gipfel der Gebirge, welche

die nördliche in den Rhein, von den ſüdlichen

in den Po fallenden trennt, in die Ebne der

Lombardie hinab. Nach Saußüre zeigen die

weſtlichern Alpen eine ähnliche größere Steil

„/ "
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heit auf ihrer ſüdlichen Seite. Auch bey den

Appeninen iſt dieſer Unterſchiedinerkhak und

beye den Pyrenäen führt, ihn Ramond.de

Carbonniere an. Das die nördliche Seite

der hohen Alpen, nach Oſten hin begleitende

Donau - Thal zeigt, z. B. bey Ulm eine gegen

dieſe Gebirge nur flach aufſteigende Seite, wäh

rend die entgegengeſetzte ſteil abgeſchnittener auf

die ſüdliche Kante der Schwäbiſchen Alphin

aufführt. Im Kleinen ſogar iſt bey uns, wo -

der Neckar das von Norden her eingedrungene

niedrige Kalkflötz unſeres nördlichen Unterlan

des ſchlangenförmig durchſchneidet, der ſüdliche

Abhang ſeiner nördlichen Thalſeite ſteil der

nördliche ſeiner ſüdlichen hingegen fächer. Aber

ſelbſt im Großen zeigt das ſüdliche Uferten

Schweden, ſchroff abgeſchnittene Klippen und

Scheeren gegen das große Thal der Oſtſee hinab,

während der nördliche Abhang von Riederdeutſch

landaneben dem Meere ewig mit ſeinen flach

aufſteigenden Sand - Ebnen zu kämpfen hat.

sº. Auf der ſüdlichen Seite und dem öſtlichen En

ºde des hohen Hinterrhein-Gebirgs, iſt eine niedri

gere Gebirgskette, die des Splügerbergs. Die oben

ſchon beſchriebene Via mala führt durch eine

-
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Schlucht im Schiefergebirge, von der Rordſeite

herauf ſie hinauf. Oben auf dieſer Seite im

Thale von Schams, zeigt ſich feingeſchichteter

harter Sienitſchiefer, aus wellenföringen Blät

chen von Quarz und Feldſpath beſtehend, die

durch Linien von dünnen hellgrünen Chloritſchie

fer getrennt ſind. Den eigentlichen Rücken des

Splüger-Paſſes bildet nicht Granit, wie auf

den höhern Gebirgen, welcher die ihn bedecken

den Lager von Sienit und Gneuß durchbricht, ſon

dern nur Gneuß, der in Sienit übergehet, wagt

auf dieſen niedrigen Rücken aus der Decke vorur

anfänglichen Schieferherbor. Er beſtehet aus

Luarz, Feldſpath und graulichtgrünen Chlorit

ſchiefer. Unter ihm zeigt ſich am ſüdlichen Ita

liäniſchen Abhange wieder das gleiche urſprüng

Aiche Schiefergebirge, das auf der nördlichen

Seite anfangs, und das nun hier durch eine

ähnliche Schlucht von der Mire, die am Ende

ihr Waſſer in den Po ergießt, wie dort in der

Viamala, vom Rhein durchriſſen wird. Tiefer

hinab in dieſer Schlucht ſchien das Schieferge

birge ganz durchſchnitten zu ſeyn, und ſeine

Grundlage, die hier wahrer Gneuß iſt, wieder

frey hervorzuragen. Wie der Fuß des Monte
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insºbey Chur, iniharte Serpentinärten

übergeht, ſo folgen nun unten am Fuße dieſer

ſüdlichen Ketten, bey Ehiavenna, die großen

Topfſteinbrüche, mit ihren bitteverdigen Stein

ärten, auf die höher gelegenen Schiefer-Gebirge.

Im Ganzen zeigt alſo der ſüdliche Abhang dieſer

Alpen, wie der nördliche ausgedehntere, unterhalb

der höchſten Gebirgskette, die Stufenfölge des

in grüne Steinarten übergehenden Gneußes, des

bittererdigen Schiefers und der Serpentinſtein

arten. . . . . . . . . . ? ?

Än Füße dieſes großen ſüdlichen Abhangs

der Alpen zeigt ſich am See von Como fein
körniger röhlichter Granit, in ſeinem gan en

Äusſehenden Granitſberer Entſtehung nic,

der auf der nördlichen Seite der ºpenGegend,

wenn gleich in ungleich weiterer Entfernung von

den Mittelpunkten dieſer großen Erderhöhung,

den ſchwäbiſchen Schwarzwald bildet. Analog

der größern Steilheit dieſer GebirÄ
ſüdlichenÄ
. ... -.-... sia-ºa ...a-Akä ...

leicht auf den ſüdlichen Fuß der Graubündtner -

Ä Schweizeralpen die Sandebene, welche den
º.-- - - - - - - -sº- *

Namen, die Lombardie, rt,

- ? vº . . . . . . sº: ſº : ºö.

/
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:: Wie auf der nördlichen Seite, jenſeits der

Kalkalpen, unſer Schwäbiſcher Schwarzwald,

und das Fränkiſche Gebirge, (wenigſtens ein

Theil deſſelben von Süden nach Norden zu,

gerade alſo mit der im Großen von Weſten nach

Oſten zu gehenden Richtung der wahren Alpen

ſich kreuzend), auslaufen, ſo zieht ſich nun auf

der ſüdlichen Seite Italiens das Appeniniſche Ge

birge im Ganzen von Norden nach Süden. Die

Nordſeite der Alpen zeigt in Deutſchland einzelne

kleinere Gebirgsmaſſen, deren Granit aller,

vielleicht nur das Rieſengebirge ausgenommen,

nicht zu dem urgranit der mittlern hohen Alpen

ſondern in dem Granit zu gehören ſcheint der

erſt jenſeits des uranfänglichen Kats ſich wie

der zeigt und ſelbſt wieder mit Kalkſtreifen,

ebenfalls von neuerer Entſtehung eingefaßt iſt

In Italien ſcheinen alle dieſe niedrigen Gebirgs

maſſen an die Appeninen ſich angereiht und ſo

die auffallende Länge dieſes Bergſtreifen hervor

gebracht zu haben, uberhaupt ſcheinen überall

die nach Süden auslaufenden Feſte der großen

Gebirge länger als die nördlichen zu ſeyn,

Bey der hohen Kette des Hinterrheinsbil

dete Granit die Mitte des Gebirgs, bey der nie
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drigeiº Keite des Splügerpaſſes war es Gneuß,

der ſchon in Sienit überging, bey den noch nie.

drigen Appeninen trägt in Ober-Italien der

Rücken bloss noch uranfänglichen Schiefer

und weiter von ihrem Urſprunge entfernt zeigen

dieſe Appeninen in Florentiniſchen und im Kir

chenſtaate, auf ihrem Gipfel eine Reihe hoher

ſchroffer Kalkberge, den Appenzeller Gebirgen

ähnlich, welche letztern gleichfalls mehr als das

uranfängliche Schiefergebirg vom Granitkerns

der Alpen abſtehen. z, Bºn.

GE F: . . . . . . . . . . . . . . . .

Ueberall zeigt nun das Appeninen-Gebirge

von dem, ſeinen Rücken bildenden Lager aus

abwärts, im Kleinen eben die Folge: ver

ſchiedener Bänke, die an dem großen Abhange

der Alpen jedesmal von der gleichen Gebirgs-

aer aus, bis in die Ebene hinab ſich ſenken,

Um von der nördlichen Seite an den Appeninen

aufzuſteigen, ſo folgen auf die Sandebenen der

Lombardie, bey Bologna, Hügel von Mergel,

mir Adern von Gips and von Schwerſpath,

mit Spuren von organiſchen Extractivſtoff und

allem jenen Chaos organiſcher Ueberreſte, mit

Lagen von Seeverſteinerungen, mit Schwefel
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kirs urſ, wº wie ſie in dem oben beſchriebenen

hüglichten Theile von Wirtenberg vorkommens

Auf ſie folgt Kalt, der ew, unſerer Schwäbis

- ſchen Ap, die ebenfalls ſchon höher als unſere

Mergelhügel liegt, gleicht gelblichgrau und feſ

iſt, einen muſchlichten Beuth hat und angehaucht

thonig riecht. In Noch höher im Gebirge hinauf

bedecken Sandhügel den Boden, wie Sandhüge

jenſeits der Schwäbiſchen Alp und des Bodenſees

den Fuß der hohen Appenzeller Kalkalpen umgehen

Auf dem höchſten Rücken des Appenins ſehe

dann in dieſer Gegend jene ſchon im vorigen Ab

ſatze bemerkte Reihe ſchroffer Kalkfelſen. Auf ſie

folgt nun am ſüdweſtlichen Abhange gegen Flo

renz zu, eine Menge von Sandhügeln, mit rothem

Letten, und weiter am weſtlichen Abhange geº

gen das Meer hinab, zeigt ſich bey Piſa wieder

ein feſter auf dem Bruche aus dem Körnigen ins

Schiefrige übergehender Kalk von grauer Farbe

Unter ihm zeigen die warmen Bäder von Piſa,

und andere in dieſer Gegend wohl eben die Mens

ge von Flözſchichten und Kießen an, wie ſie auf

der entgegengeſetzten Seite ſind? Eine kleine

Sandfläche ſcheidet endlich dieſen ſüdweſtlichen

Abhang des Appenins auch hier vºm Meere
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wie auf der nordähen Sie hieſs die San

ebene der Lombardiethut...:: mg

- Höher gegen ſeinen Urſprung von den Alpen

zu eigen ſich auf dem flachern nördlichen Ab

hanseder Äppeninn an den Gränzendesfia

chen Landes von Piemont, oder am Rande der

Lombardiſchen Ebene Hügel, die ihrer Form

nach aus ſpäter erzeugtem Kalke beſtehen." Wei

ter hinauf bedecken ſchief anliegende Lagen von

Sandſtein das Gebirge. Zahlloſe Geſchiebe von

bittererdigen Steinarten, in allen den kleinen,

auf dieſer Seite des Gebirgs entſtehenden Flüſ

ſºnsiges, daß die Appeninen auch auf ihrer

nördlichen Seite. Uebergänge des bittererdigen

Schiefers in grüne Steinarten, denen gegen

über an den ſüdlichen Schweizer Alpen z. B.

hen Ceven befindlichen correſpondirend beſitzen,

Oft enthalten dieſe Geſchiebe große Körnerei

nes graulichtgrünen wenig, glänzenden mit Ei

ſen gerieben einen grauen Strich gebendenz mit

Säuren nicht braußenden harten Spaths, der

wohl ein Mittelglied zwiſchen Feldſpath und Horn

blende ſeyn dürfte. Der Rücken des Appeninsend

lich oberhalb Genua.bey dem Paſſe Boc

chettariſt Mut wie ein ſtumpfes Dachgebogen
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und zeigt weit umher Hügel von einer dieſer ähn

lichen Form. Er beſtehet aus uranfänglichem

grünlichtgrauen Schiefer mit eingemengten Feld

ſpäthy Körnern. Unter dieſem Rücken ſtehen an

der ſüdlicher ſteilern Seite ſogleich Felſen von

einer dunkelgrünen, harten, die rothen Punkte

ausgenommen, dem Heliothrop ſich nähernden

Steinart, mit feinſplittrigem Bruche, glatten

fett ſich anfühlenden Ablöſungen und zuweilen

mit Feldſpathkörnern gemengt. Unter dieſen grü

nen Steinarten ziehen ſich längs dem Geſtade,

vom Meerbuſen von Genua wieder Kalkfelſen,

die in die Brüche des urſprünglichen Marmors

von Carrara ſich zu ziehen ſcheinen, und weiter

nach Süden hin, wahrſcheinlich auf dem Rücken

des niedrigen Gebirgs, zwiſchen Bologna und

Florenz, wovon oben ſchon die Rede war, ſich

ſchwingen. - -

Es iſt bekannt, daß bey allen großen Ge

birgsmaſſen die einzelnen Felſenlager ſchief an

beyden Seiten gegen den mittlern Rücken hin,

ſich anlegen. Die großen zäckigen Granitſtücke

der hohen Alpen ſind ſchon offener, doch

nicht ganz richtig mit einer blättrigen Artis

ſchocke verglichen worden. Schon oben wurde
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bey der Gegend von Chur benerkt, daß auf den

einen Seite des Rheins der Haltenſtein ſeine La

gen in entgegengeſetzter Richtung gegen den ſoge

nannten Galandetic Berg anlege, während die

Schichten auf der andern Seite des Fluſſes an

das gegenüberſtehende Gebirge ſich hinneigen.

Noch mehr! Häufig beſtehet die eine Seite eines

Gebirgsthals aus ſchief anſtehenden Lagen einer

andern Gebirgsart, als aus der die entgegenge«

ſetzten Lagen des andern Seite beſtehen. Rech

net man hierzu die deutlichen Spuren ehemals

rund um geſchloſſener, erſt durch eine ſpätere

Revolution: durch ſchmale Riſſe durchbrochener

Gebirgsthäler, rechnet man die Seen zwiſchen

den Gebirgen hinzu, die gerade deswegen, weil

ſie nicht von dem Waſſer ausgewaſchen werden

konnten, Seen blieben, (denn ſonſt wären ſie

bloße Flußthäler geworden, außer eingeſtürzte

Berge, deren Spuren aber gerade bey den größ

ten von ihnen ganz fehlen, hatten einen Fuß

eingedämmt), ſo iſt völlig klar, daß die großen

Thäler der Alpen dem Waſſer ſeinen Lauf ans

wieſen, nicht durch das Waſſer ſelbſt erſt gebil

det wurden, daß dieſe Thäler uranfängliche Zwia

ſchenräume der hohen Gebirge ſind gleichzeitig

Voigts kl. Schrift. II. Th. C -
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mit dieſen entſtunden; überhaupt, daß die Alpen

keine erhabenen Ebenen waren, die erſt durch

Waſſer in einzelne Streifen zerſchnitten wurden.

Die Breite dieſer Urthäler würde berechnen laſ

ſen, wie hoch die ſie einſchließenden Gebirge ge

weſen ſeyn konnten, ohne übereinander zuſammen

zufallen. Ihre auch jetzt nochnur geringe Breite,

verbunden mit der jährlichen beträchtlichen Ab

nahme der Gebirge durch Waſſerſtröme, läßt in

der That rückwärts ſchließen, daß unſere wirk

lichen höchſten Alpen doch nicht ſchon ſeit uns

denklichen Zeiten konnten vorhanden geweſen

ſeyn, denn unendlich höher konnten ſie bey einer

ſo ſchmalen Baſis, als die ſie trennenden Ur

thäler ihnen laſſen, nicht geweſen ſeyn. Jähr

lich mußte der Schnee und der Regen Stücke

von ihnen lostrennen, es konnte nie dagegen ein

Gran Erde ihrer Höhe auf eine andere Art wieder

zuwachſen; und doch iſt ihre Höhe im Verhält

niß zu den Thälern noch beträchtlich. Auf ähn

liche Art ſchloß z. B. Ramond du Carbon

niere vorwärts, daß eine Zeit kommen müſſe,

wo nothwendig die Gebirge niedergeſchwemmt

ſeyn würden, wo die Erde flach, und aus eben

dem Grunde zuletzt wieder vom Waſſer bedeckt

« x 2 - -
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ſeyn wird. Denn wenn auch der Schnee die

Gipfel der hohen Gebirge vor der ewigen Zerſts

rung der Zeit ſchützt, ſo kann er doch ihre ſtei

len Seiten nicht vor dem Waſſer der Atmoſphäre

ſchützen, und tägliche Beyſpiele zeigen, daß mit den

zerbröckelten Seiten endlich auch die mit Schnee

und ewigen Eiſe belaſteten Gipfel niederſtürzen.

Das Cryſtalliniſche der Körner, die den Gra

mit bilden, und die ineinanderpaſſenden Lagen

der ſchiefrigen Steinarten, erweckten von jeher

den Gedanken, die Erdrinde ſey ein Niederſchlag

aus wäſſrigen Auflöſungen, wie ſie einſt wieder

mit Waſſer bedeckt werden wird. Läßt ſich aber

denken, daß bey ihrer Entſtehung keine Anzie-

hungskraft noch wirkte? Und doch müßte dieſes

der Fall geweſen ſeyn, wenn ſchon bey ihrem

Urſprunge dieſe ungeheuren Riederſchläge nicht in

horizontalen, ſondern, wie ſie jetzt ſich zeigen,

in ſchiefſtehenden, zum Theil beynahe ſenkrechten

Schichten ſich ſetzten? Glaubt man, der Kern

der Gebirge ſeye ein bloß durch Riſſe zerklüfteter,

nicht vom Anfang an in verſchiedenen Bänken

präcipitirter Granitſtock, und es ſeyen die ſeine

Seiten bekleidenden ſchiefrigen Schichten, welche

nicht dünne Ueberzuge, ſondern ganze ungeheure

C 2 - -
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Gebirgslaſten ſind, im Waſſer ehemals aufge

kößte und wieder daraus niedergeſchlagene,

oder wohl gar nur von dem Hauptſtock abge

ſchwemmte Theile, die den Kern rindenartig,

alſo ſchief anliegend überzogen, und deswegen

nicht lieber die Thäler ausfüllten; ſo ſtehen die

ſer Meynung ſchon jene oben bemerkten, eben

falls ſchiefliegenden Bänke von Kieſel und

Sand, im Kanton Appenzell entgegen; es ſtehen

die Bemerkungen von Sauſſüre ihr entgegen,

der im obern Rhone - Thal ſenkrecht ſtehende

Schichten von abgerundeten Kieſeln in thoniger

Maſſe fand. Alle dieſe Kieſel rollte nehmlich das

Waſſer, ſonſt hätten ſie ihre Figur nicht. Aller

jener Sand hatte damals ſo wenig, wie jetzt

abgeſpühlter oder verwitterter Sand eine zu

ſammenhängende Zähigkeit, ſonſt beſtünde er

nicht aus einzelnen loſen Körnern, alſo damals

ſchon überwand die Schwerkraft bey jenen Kie

ſeln die Anziehung der Bergſeiten, wie ſie es

jetzt noch thut. Alſo müſſen nothwendig alle

dieſe jetzt ſchiefliegenden Schichten einmal hori

zontal, oder in einer, den Horizont ſich

nähernden Ebene gelegen haben, ſonſt wären in

jenen ſenkrechten Schichten die abgerollten Kieſel

?
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niedergeſunken, und die Sandbänke von Appen»

zell hätten den unten liegenden See gefüllt. . .

An den flachen Ufern des Altantiſchen Mee»

res liegt in den mittlern nordamerikaniſcheu

Staaten der Granit unter dem Sande begraben,

Etwas höher, das Landeinwärts hinauf, zeigt

er ſich frey vorſtehend, in dicken Bänken, mit

ſechsſäuligen Granaten, und beryllähnlichen oder

ſchwarzem Schörl eingeſprengt. Der Granaten

enthaltende beſtehet meiſtens aus ſchwarzem Glim

mer und weißem Feldſpath, und iſt feinkörnig;

der Granit, in dem beryllähnlicher Schörl vor

ksmmt, an der Delaware, zeigt oft mehr als

einen Fuß lange und einen Fuß breite röthliche

Feldſpathcryſtalle, und im Ganzen geblätterte

Säulen von rauchgrauem Glimmer. Bald zei

gen ſich auf ihm Lager von Chloritſchiefer, zum

Theil mit Eiſengranaten, mit Adern von Asbeſt,

Steinmark und andern bittererdigen Steinarten,

Tiefer in das Land hinein ſitzt auf dieſem eiſen

farbiger weniger fettig anzufühlender uran

fänglicher Schiefer auf, der oft auch in feinen

gewundenen Lagen, durchzogen mit dicken oder

dünnen Lamellen von weißem Quarzvorkommt,

und beſonders, z. B. in Lancaſter, in Penſyl



56 I. Bemerkungen

vanien, mit einer Menge regelmäßiger Würfel,

oder länglicht rechtwinklichter Parallelogramme,

von Schwefelkies - Cryſtallen, eingeſprengt iſt,

die häufig mit Verluſt ihres Metallglanzes

gleichſam in würflichte thonige Eiſenſtein - Cry

ſtallen ſich verwandelten. Das Alpenſalz in dem

bittererdigen Schiefer unſerer Alpen, dankt wohl

auch dem ihm beygemengten verwitterten Schwe

felkieße, ſeine Vitriolſäure. Bey Diſentis, in

Graubündten, kommt wenigſtens mitten: zwi

ſchen den hohen Gebirgen blauer Letten, alſo

wohl verwitterter Schiefer, mit vielen noch

metalliſch glänzenden Schwefelkießkörnern vor.

Wie der Haltenſtein, bey Chur, in Graubünds

ten, gleichſam den uebergang von dem bitterer

digen Schiefer zu dem uranfänglichen Kalk

macht, ſo liegt auf jenem Schiefer, der in

einen gelblichten Letten verwittert, in Penſylva

nien harter ſchwarzer ſchiefriger Kalk, und auf

dieſem gewöhnlicher Kalk auf. In Philadelphia

wird v vieler ziemlich grobkörniger weißer oder

graulichweißer penſylvaniſcher Kalk als Marmor

verarbeitet. Diehöhern Hügel, rückwärts von

Lancaſter, wo jene Ordnung in den Gebirgsla

gen ſich zeigt, gegen die Susquehanna hin, bil.
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det Sandſtein. Die ſogenannten blauen Gebirge

von Nordamerika ſcheinen endlich eigentlich nur

die Kante des innern hochgelegenen Landes,

deſſen Ebenen der Miſſiſippi und der Ohio mit

ihren Aeſten bewäſſern, zu ſeyn. Allen Rach

richten zufolge führt nehmlich eine ähnliche Stufe

von dieſem erhabenen Lande, auf der Weſtküſte

an die Ufer der Süd- See hinab.“ Von dieſen

blauen Gebirgen der Oſtküſte, bis an das At

lantiſche Meer, ſind die Küſten der mittleren

vereinigten Staaten nichts anders, als eine

flache Treppe, auf der jedes einzelne dickere oder

dünnere Gebirgslager eine Stufe bildet. Daher

laufen alle ihre Flüſſe anfangs parallel mit den

Gebirgen, und brechen dann jedesmal mit einem

Sturz in eine untere Gegend, gegen das Meer

zu, hervor. Daher zeigt jeder kleinſte Bach,

wie die großen Flüſſe, an dieſen Küſten eine

Menge kleiner Fälle, und die Schiffahrt auf den

amerikaniſchen Flüſſen iſt vornehmlich aus dieſer

Urſach ſo eingeſchränkt. Ein auffallendes Phä

nomen für Europäer, die einen Fall in einem

Fluſſe als eine Seltenheit anzuſehen gewohnt ſind.

- Es giebt alſo noch Gegenden, wo alle Schichº

ten der Erde ungeſtört horizontal im Ganzen
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einander bedecken. Auch hier, wie in Europa, ſol

gen die Schichten der Gebirge in gleicher Ordnung

auf einander, vielleicht iſt die Erdrinde in allen

Welttheilen ſich gleich, und nur die Dicke der

einzelnen Lagen, die Abänderungen jeder einzel

nen Steinart, woraus die Schichten beſtehen,

und nur der wichtige Umſtand iſt verſchieden,

daß die Lagen, die in den Alpen das Innere des

Gebirgs bilden, und auf den Gipfeln erſcheinen,

hier die unterſten Schichten ſind; daß, was au

ßen an den Fuß jener Gebirge ſich anlegt, hier

gerade von oben her ſie bedeckt. Zweyerley Ur

ſachen können nur allein aus dieſen urſprüng?

licht flachen Lagern erhabene Gebirge mit

ſchief anliegenden Schichten gebildet haben.

Entweder ſank in parallelen Zwiſchenräumen

die Erdrinde ein, während ein mittlerer Theil

als Kern ſtehen blieb, an den die einbrechende

Rinde von beyden Seiten ſchief mit ihren

Schichten ſich anlegte; oder aber die Gebirge

wurden als Runzeln der Erdoberfläche von uns

ten herauf über dieſe emporgehoben. Da auf

den hohen Ebenen der Erde, z. B. der Provinz

Quito in Süd-Amerika, und der hohen Flä

che von Rord - Amerika, immer noch höhere
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Berge hie und da vorkommen, ſo ſcheint die erſte

Entſtehungsart im Allgemeinen minder wahr

ſcheinlich, als die zweyte zu ſeyn, die nicht, wie

jene, eine urſprüngliche Verſchiedenheit der Dicke

der Erdrinde nothwendig macht. . . . . . .

... Wenn einſt Waſſer die Oberfläche der flachen

Erdrinde bedeckte, wenn Seeprodukte mit un

reinem Kalk, mit Mergel und Sandſtein die er

ſten Lagen, wie noch in Amerika, bildeten, wenn

unter dieſen dicke Schichten von Kalk, der ſich

dem eigentlichen uranfänglichen nähert, und une

geheure Lager von ſpäter erzeugten Granit mit

Trapp und Saxum metalliferum folgten; wenn

dieſe nun wieder wahrer uranfänglicher Kalk von

bittererdigen Schiefer trennte, der gegen den

Kalk hin in Serpentinarten, gegen den unter

ihn liegenden Gneuß in Chloritſchiefer, Talk,

Sienit übergehet; wenn endlich dieſer Gneuß den

tiefſten und uranfänglichen Granit bedeckte; und

wenn jede dieſer Lagen eine Dicke beſäß, die

ſchon eine ihrer aufgerichteten Kanten zu einem

Gebirge macht: ſo müßte die Ordnung, die in un

ſern Gebirgen herrſcht, ſich zeigen, ſobald dieſe La

gen, von unten herauf, in langen Reihen aufgeho

ben wurden. Sauſſüre führt im zwepten Bande
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ſeiner Alpenreiſen, einen Berg mit bogenförmig

umgeſchlagenen Schichten an, die alſo bey ihrem

Umſchlagen noch eine beträchtliche Zähigkeit beſeſs

ſen haben mußten. Aus ähnlicher Urſachkoun

ten vielleicht ganze Gebirge emporgehoben wer

den, ohne gerade ganz in unregelmäßige Trüm

mer zu zerfallen, wenngleich die obern Lagen

einer beſtimmten Ausdehnung fähig waren. Bey

geringerin Emporheben hätten die aufgeborſtenen

obern Schichten, wie beym ſchwäbiſchen Schwarz

walde und unſerer Alp, Kalk und ſpäter er

zeugten Granit gezeigt, und dieſer Granit iſt es

wohk, den man auf Kalk aufſitzen ſahe. Ein

höheres Emporheben und Zerreißen der Schichten

hätte uranfänglichen Kalk zum Vorſchein“ ges

bracht, zuletzt, innerhalb dieſes, bittererdige

Steinarten und Schiefer. Wenn bey dem ſpä

ter entſtandenen Granit der obern Lage der Erd

rinde Ueberreſte von Ductilität ſeine ſanftern Ers

habenheiten, wie der ſchwäbiſche Schwarzwald,

der Harz e. verglichen mit den ſchroffen hohen

Alpen ſich zeigen, hervorbrachten, ſo brachte

vielleicht Mangel an Zähigkeit in cryſtalliniſchen

Niederſchlage des luftſauren Kalks, wie bey

jedem andern Salzconglomerat, das ſteil abge
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krochene Anſehen ſeiner Kanten bº während

der zähere Thonſchiefer, wenn gleich tiefer geles

gen alſo bey einer größern Elevation auf der

oberfläche, doch noch nur wellenförmiggº

ab, aber auch die Wisºttº
fers mußte ihre Gränzen haben. Noch bºhº
emporgetrieben ſcheint der ſchiefrige Gneuß daß

Schiefergebirge ſelbſt, in der Mitte durchbºhº

zu haben, und endlich zeigt der ſchrºff ºfº.

der höchſten Alpen den wahren uranº
tiefgelegenen Granit mit ſeinen Eisthälern

längs den hohen Rücken, als Ueberreſten º

Bruches derzuſcharfgebogenen Folte und mitſº

nen Reihen von Felſenſpitzen, längs den Sei“

ten dieſes Eisthals, als Ecken der geborſtenen

Kanten, der jetzt beynahe ſenkrecht erhobenen

doppelten Erdrinde. Damit ſtimmen alle Be

abachtungen überein, daß der wahre uralte tief

gelegene Granit, alle andern Erdſchichten, die

bis jetzt bekannt ſind, auf ſich trage, er ſelbſt

aber nie auf ihnen ruhe. Wären aber die Wº

- eine nur vom Waſſer in Gebirge von verſchº

ner Höhe, und Thäler zerriſſene ehemalige hohe

Ebenen geweſen: ſo käme nothwendig auf º

niedrigern, alſo ſtärker abgeſchwemmten Sºkº
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gen eher die Granit-Unterlage zum Vorſchein,

als auf den höchſten Gipfeln; in der Natur

ſtellt ſich aber gerade das Gegentheil uns dar:2

"Wenn Franklins großer Gedanke richtig

iſt, daß die Erdrinde wohl in einer dichtern Fläſs

ſigkeit, als ſie ſelbſt, zuſammt dem Ocean ſchwim

men dürfte, ſogar die Luft in eben dem Verhält

niß, wie in der Atmoſphäre, an Dichtigkeit ge

gen den Mittelpunkt der Erde zunehmend, bald

dichter als Gold würde, alſo jede bekannte feſte

Materie ſchwimmend erhalten würde, wenn zu

gleich erwieſen wäre, daß unſere Erdrinde ehe

mals aus einer wäſſerigen Flüſſigkeit niederge

ſchlagen wurde, ihre Theile alſo zueinander

mehr Anziehungskraft als zu dem Waſſer beſa

ßen, ohne welches keine Rinde entſtanden wäre,

kein Ineinandergreifen zum Beyſpiele, der crys

ſtaliniſchen Körner des Granits, ſondern das

Ganze ein flüſſiger Brey geblieben wäre; ſo ließe

ſich begreifen, daß bey ſtärkerer Anziehung der

Theile unter ſich, keine gleiche Rinde über die

Fläche der Erdkugel geblieben wäre, ſondern

daß aus leichten Urſachen, in einzelnen erhabene

Partien, die Oberfläche der Erdrinde mit Hin

terlaſſung von Zwiſchenräumen, die das Meer
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füllt, ſich zuſammengezogen hätte lieberall zei

gen ſich wirklich auf unſerer Erde hohe Flächen,

von denen ſtralenförmig Gebirge ausgehen, wie

jede duktile Haut auf der Oberfläche einer Flüſ.

ſigkeit, wenn ſie ſich zuſammenzieht, Runzeln

bildet. - 2 .

- Die Erde dreht ſich um ihre Are. Mit dies

ſem Schwungenähern ſich alle beweglichen Theile

der Oberfläche einer Kugel, den Aequator, bey

einer zähen Rinde müſſen ſich, ihm paralleleRun

zeln bilden. An beyden Polen iſt wirklich aber

auf unſerer Erde Meer, als hätte ſich von dort

her die Erdrinde zurückgezogen, gegen den Aequa

tor hin das meiſte Land. So viele große Gebirge,

die Alpen, die Gebirge Griechenlands, die von den

Cordilleras an der Nordſeite des Maragnans

nach Braſilien hin ſich erſtreckenden Gebirge, die

Gebirge zwiſchen Ehibet und Indien, der Atlas in

Afrika; ferner ſo viele große Sandwüſten in Afri

ka und dem mittlern Aſien ziehen ſich im Großen

von Weſten nach Oſten. Da zugleich die höch

ſten parallelen Reihen-Gebirge, unbeträchtlich

breite Eisthäler auf ihren Rücken ausgenom

men, keine Oeffnungen, auch nicht an ihrer Ba

ſis in ihr Inneres zeigen, ſo zeigen ſie ferner,
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A

daß ſie nicht nur aufgeworfen, ſondern durch

ein Zuſammenziehen der Erdrinde aufgeworfen

ſeyen; ſonſt wären Klüfte entweder oben, oder

zwiſchen ihrer Baſis. Ein Zuſammendrängen der

Erdrinde, durch den Schwung der Erde um ihre

Axe, gegen den Aequator hin, konnte der eigente

lich freylich unerklärlichen Anziehungskraft der

Theile dieſer Rinde, gegen einzelne Mittelpunkte

beyſtehen, und mußte nothwendig das flachere

Aufſteigen aller Gebirge von der Nordſeite her,

ihre größere Steilheit, oder Ueberhängen, auf

der Südſeite, wovon oben die Rede als wirklis

cher Thatſache war, bey dieſen mit dem Aequa

tor parallel laufenden Gebirgen bewirken. ::

Die Are der Erde richtet ſich unverändert ge

gen Einen Punkt am Himmel hin, und der

Nordpol ſcheint bey unſerer Erde, der poſitive,

der Südpol der negative zu ſeyn. Wenn die Ur

ſache, die unſern Nordpol unverändert in Einer

Richtung erhält, die nehmliche iſt, die gegen die

nördliche Hemiſphäre der Himmelskugel mehr

Sterne, als gegen die ſüdliche hin zuſammen

drängt, und eine Anziehungskraft gegen einen ents

fernten Punkt, nach Norden zu im ungemeſſenen

Raum des Weltalls zur Urſache hat, ſo konnte die
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Abplattung der Erde an behden Polen nicht

gleichförmig bleiben, es mußte die Annäherung

der Erdrinde gegen den Aequator eine Störung

erleiden, und der größere Theil des Landes ge«

*gen die nördliche Seite des Aequators hinge

trieben werden. Eine Art Wirbel muß mit den

Umdrehung der Erde von Weſten nach Oſten

aber zugleicher Zeit auch gleichſam in Schrau

henlinien gegen die nördliche Seite des Aequas

tors, gleichſam um den Nordpol herum entſte

hen. Die Strömung ließe ſich nun erklären, die

an allen ſüdlichen Enden der Welttheile, nach

des verewigten Forſters Bemerkung, gleichſam

von Südweſten kommend, von Amerika das

Feuerland und die Maluinen-Inſeln, von Afrika

Madagaskar, Zeilon von der Halbinſel diſſeits,

des Ganges, Borneo und den ganzen benach

barten Archipelagus von der Halbinſel jenſeits

des Ganges, Japan von Corea, und von

Diemensland von der Spitze des feſten Lan

des von Neuholland. abtrennte, während die

weſtliche Seite aller dieſer Welttheile tiefere oder

fächere Meerbuſen zeigt. Es ließe ſich nicht

blos aus dieſer Strömung, ſondern ſchon aus dem

Fliehen des Landes, nach Norden zu, erklären,
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warum Aſien nach Nordoſten mit einer zuſams

menhängenden Küſte ſich ausbreitet, nach Säe

den und Südweſten zu in lauter Spitzen, wie

Kamtſchatka, Corea, die Halbinſel dis - und

jenſeits des Ganges und die Spitze von Arabien

ſindji ſich verliert, warum Afrika und Neuhola

andbreite in die Quere gehende Küſten in Not

den und nnr eine ſchmale Spitze in Süden zei»

gen, warum Südamerika nach Norden zu, wie

die beyden vorhergehenden Länder, ſich ausbrei

tet, nach Süden hin in eine Spitze bey dem

Feuerlande ausläuft, warum Nordamerika eben

falls nach Rorden zu am breiteſten, nach Süden

zu, außer der Spitze von Florida und Kalifor

nien, am ſchmälſten iſt, und hier nur mit einer

ſchmalen Erdzunge mit Südamerika ſich verbin

det; ferner warum Nordamerika und Südame

rika, ſo wie in der ganzen alten Welt, wenn ſie

als eine zuſammenhängende Maſſe betrachtet

wird, das meiſte Land nach Oſten und eigentlich

Nordoſt zu von demjenigen Meridian fällt, den

man durch die größte Breite dieſer Länder zieht,

und der alſo gleichſam ihre Are bildet, weſtlich

dieſes Meridians aber, ſo bald das Land auf

hört. Auch Europa beſitzt mehrere und längere

«-

-
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Spitzen nach Süden als nach Norden zu.

Spanien, Italien und Griechenland, der ganze

Welttheil ſcheint von Südweſt nach Nordoſt ge.

zogen zu ſeyn; und Dänemark, könnte man ſagen,

füllte ehemals den bothniſchen und finniſchen

Meerbuſen, blieb aber als ein beſonderer zuſam

mengezogener Theil der Erdrinde ſüdweſtlich zu.

rück, während die Theile, von denen es ſich

losriß, nach Nordoſten flohen. :::

Wenn jährlich unzählige Flüſſe von den ſo

entſtandenen Gebirgen der Erde in den Abgrund,

des Meeres führen, ſo muß nothwendig in einer

großen Reihe von Jahren der Drück des in die

Atmoſphäre hervorragenden Theils der Erdrinde,

auf die Unterlage dieſer Stellen bedeutend ſich

mindern, während an andern Stellen, im Ab

grunde der See er ſich mehrt. Das bisherige

Gleichgewicht muß unmerklich ſich verändern,

die See, deren Boden erhöht wird, ſteigen, viel

leicht aber an andern Orten ſich zurückziehen,

weil die minder belaſtete Erdrinde ſich hier unmerk

ſich erhebt. 2. Entſtehen vielleicht die Erdbeben,

die von Zeit zu Zeit ganze Welttheile erſchüttern,

"eben dadurch ihren ſchwankenden Fuß an

Wegen ſcheinen durch Exploſionen der lange

Vogts kl, Schrift. II. Th. D
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geſpannten Federkraft der nicht mehr wie ehe

mals ſo duktilen Erdrinde, dié endlich losbricht,

und auf einmal wieder in ein langſam und heim

lich vorher untergrabenes Gleichgewicht ſich

ſetzt? Arten dieſe Exploſionen in Ausbrüche der

Vulkane, denen ſie meiſtens vorhergehen, aus,

indem durch die Bewegung erzeugte Hitze ſchmelz

bare und combuſtibele Stoffe ergreift, Laven bildet

und Gebirge eigener Art ſchafft, und beſtehet der

Nutzen der Vulkane in dieſen ihren Ausbrüchen?

Sind ſie nothwendige Folgen der Erdorgani

ſation?

Wenn aber die Gebirge hierdurch an Höhe

nicht alles wieder erhalten, was ihnen jährlich

abgehet, oder wenn nicht allmählig neue Ge

birge ſich bilden, während die alten ſich ver

liehren, was beydes bey der erhärteten Erd

rinde in dieſem Grade unmöglich zu ſeyn ſcheint,

ſo muß jährlich die Erde ebener werden, noth

wendig Waſſer zuletzt überall über den un

zuſammenhängenden ſchwerern Sand- und Erd

ſchlamm ſtehen, und das gegenwärtige Reich.

der Organiſationen zu Grunde gehen, wie ſchon

eine Vorwelt von Thieren und Pflanzen unter

giens, bis vielleicht vom Neuen der Ocean ſeinen

. . . . . . .“
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Grund erweicht, Zuſammenhang ihm ertheit

und eine neue Erde ſich aufwirft, deren vernünf

tige Bewohner vielleicht einſt den Schädel eines

verſunkenen Matroſen eben ſo aufmerkſam be.

trachten, wie wir die foſſilen Knochen- Ueberreſte

(unter den Canſtadter foſſilen Knochen ein Ober

kiefer mit Backenzähnen) jener Thierart bewun

denn, die den Uebergang vom Orang Utang zum

wirklichen Menſchen gebildet zu haben ſcheint.

Wenn die mit den Reihen der hohen Gebirge paral

lel laufenden Thäler, mit dieſen gleichzeitig ent

ſtanden, was ſo wahrſcheinlich iſt, ſo zeigen

nicht nur die ſchiefanliegenden Lager von Brec

cien und Sandſtein, die der hohen Alpen äußerſte

Seiten bekleiden, ſondern ſelbſt die überall auf

der Oberfläche der höchſten Alpen wie auf dem

von ihnen entfernteſten niedrigſten Gebirge zer

ſtreueten fremdartigen, oder dieſem Gebirge ſelbſt

nicht zugehörigen Geſchiebe, die mothwendig nach

Erhebung der Gebirge entweder durch die Luft

hätten geworfen werden müſſen, oder die zwi

ſchenliegenden Thäler ausgefüllt haben; daß

Gebirge zerfallen, und ein Spiel der Wellenge

worden ſeyn müßten. Die allgemeine Rinde

von Seeberſteinerungen auf unſerer Erdfläche,

D 2
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wie ſie ferner beweißt, daß Waſſer einſt die

ganze Oberfläche bedeckte, ſo zeigt ſich auch, daß

jene Vorwelt meiſtens nicht jeder Organiſation

beraubt war. Selbſt in Nordamerika ſahe ich

Seeverſteinerungen von dem innern hochgelege

nen Lande, während von der Kante deſſelben

aus, bis an das Meer, der ganze Abhang deſ

ſelbigen wohl einzelne Knochen weit ſpäter ent

ſtandener, wenn gleich jetzt nichtsdeſtoweniger,

wie jene, ausgeſtorbene Arten von Quadrupeten,

aber keine Spur von Seebewohnern, und nichts

als verwitterte uranfängliche Steinarten zeigte.

Wenn die Erdrinde von unten herauf in unge

heuren Falten, als Gebirge ſich zuſammenbog,

und ihre einzeln Lagen nach der mindern oder

größern Höhe entzwey ſprangen, ſo mußten

zwar die Seeverſteinerungen zuerſt in den flä

chern Gegenden zurückbleiben, und mit allen

dem unreinen Kalk, Mergel und Sandſtein den

Fuß der Gebirge decken. Wie leicht aber

konnten nicht Bruchſtücke dieſer obern Decken

auf den unterliegenden ſich erhebenden Lagern

hängen bleiben und als einzeit Trümmer in die

größte Höhe gehoben werden. So kamen viel

leicht jene ungeheuren Trümmer von uranfäng

- *ez
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lichen Kalk mitten zwiſchen die Schieferalpen,

ſo auf dem Gipfel des Granits in den höchſten

Alpen farbiger Kalk und auf die höchſten Spi

tzen der Welt Seeverſteinerungen. Dann wäre

der Mergel und Sandhügel des Flözgebirgs,
der die Seeverfeinerungen trägt, früher aus

dem Ocean geſtiegen, als der Granit der Alpen.

uranfänglich für unſere Geſchichte wären ſie

beyde, und für früher entſtanden jener Granit

nur deſwegen zu erklären, weil er tiefer liegt

Nur das Reich der Organiſationen der Lufts

atmoſphäre hätte vielleicht mit ſeinen Reſten foſ

ſtler Knochen und Steinkohlenpflanzen, ſeines

Lebens durch partielle Ueberſchwemmung beraubt,

noch nach Entſtehung unſeres feſten Landes, die

Oberfläche deſſelben vermehrt, Vulkane ſie ver

ändert, und Waſſer ſie abgeſpühlt."
- - - - - -- - - T- - - ***
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Ueber Stein- und Braunkohle.

»ºf :

Von dem Herausgeber. . .

ſ . – ': -

... ? :

Bey der zunehmenden Aufmerkſamkeit, die man

gegenwärtig auf die Bearbeitung mineralogiſcher

Gegenſtände wendet, muß man ſich billig wundern,

wenn man immer noch die Stein- und Braun

kohlen in einer Art von helldunkel erblickt, die

hin und wieder wirklich eine Verwechſelung bey

der Foſſilien ahnen läßt. Mir wurde dieſes

vorzüglich fühlbar, als ich 1792 meine Minera

lienſammlung nach der Werneriſchen Claſſifica

tion neu ordnete, die ich damals in der zwey

ten Ausgabe von Karſtens tabellariſcher Ueber

ſicht c. am vollſtändigſten erhielt.

Ich fand ſie meiner Abſicht ganz entſpre

chend, alles fügte ſich der darin vorgeſchriebenen

Ordnung, nur als ich an die Steinkohlen kam,

fieng ich an zweifelhaft zu werden, meine Ar
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beit gieng langſamer und gerieth endlich ins

Stocken. . . ? . .

Zu den Steinkohlen, als der vierten Gat

tung des Erdharzgeſchlechts fand ich gerechnet:

- 1) Pechkohle.. - - -

2) Glanzkohle. - -

- - - 3) Schieferkohle. :

4) Blätterkohle.

5) Grobkohle.
*

6) Kennelkohle.

... 7) Stangenkohle. |

S. 8) Moorkohle. ... -

4 . 9) Braunkohle. in . .

Zu dem Bituminöſen Holze hingegen, als der

ſechſten Gattung des Erdharzgeſchlechts, nur:

.) Das vollkommene Bituminöſ-Ho und

. a) Die Bituminöſe-Holzerbe.”

Dieſe Ordnung findet man unter einigen ge

ringen Abweichungen in den Emmerlingiſchen

Wiedenmanniſchen, Lenziſchen e. Lehrbüchern,

und ſelbſt auch in der dritten Ausgabe der Kar

ſtenſchen Tabellen c. und in dem Eſtneriſchen

Verſuche einer Mineralogie c.beybehalten."

Ich fand hier unter den Steinkohlenarten

Nahmen, die mir bisher nur von den Arten
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des Bituminöſen-Holzes bekannt geweſen waren,

und konnte mir dieſes eben ſo wenig entziffern,

als mich überzeugen, daß vielleicht eine Ver

wechſelung vorgegangen ſeyn dürfte. In der

Hoffnung, hierüber noch Aufſchluß zu erhalten,

ſtellte ich meine Arbeit ein, verdoppelte aber

meine Aufmerkſamkeit auf Alles, was den zwei

felhaften Gegenſtand betraf. Ich las alles, was

ich darüber erhalten konnte, correſpondirte, fragte

bey den mich beſuchenden Fremden, ſelbſt bey

einigen, die unmittelbar von Freyberg kamen,

nach, aber nirgends erhielt ich Aufſchluß –

Keiner war mit den Arten der Steinkohle und

des Bituminöſen - Holzes ſo bekannt, wie ich es

wünſchte, und ich hatte zu ſteuern, daß meine

Verwirrung hierüber nicht noch geößer wurde als

ſie ſchon war. Die neuen und ſeltnern Foſſilien

waren durchgehends bekannt, nur die gemeinen

Stein- und Braunkohlen hatteman der Mühe nicht

werth geachtet, ſie näher zu prüfen! Eben zu jener

Zeit bekam ich Gelegenheit, oft und abwechſelnd

Steinkohlenflötze und Braunkohlen-Lager zu

ſehen, und mich praktiſch von ihrem Verhalten

zu unterrichten. Je genauer ich aber zwiſchen

beyden diſtinguiren lernte, deſto zweifelhafter
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wurde ich über die obenangezeigte Elaſſification.

Bft machte ich mir ſelbſt den Einwurf, daß die

ſelbe nach oryttognoſtiſchen Grundſätzen entwor

fen wäre, ich aber geognoſtiſche Unterſcheidungs

zeichen mit zu Hülfe nähme; indeſſen hatte man

doch einmal zwiſchen Steinkohle und Bituminöſen.

Holze einen Unterſchied gefunden und feſtgeſetzt,

und da war es doch auch ganz natürlich, daß zu

beyden Gattungen die Arten gelegt werdenmußten,

die in geognoſtiſcher und oryktognoſtiſcher Rückſicht

am meiſten damit überein kamen. In dieſer Rück

ſicht hatte doch gewiß Pechkohle und Braunkohle

mehr Aehnlichkeit mit Bituminöſem - Holze, als

mit der eigentlichen Steinkohle. Ueberdieß hatte

man auch weder von der einen noch von der an

dern eine ſo vollkommene chemiſche Analyſe, um ſie

als Eintheilungsgrund benutzen zu können, denn

es ſcheint, daß die Chemiſten mit den Minera

logen das gemein haben daß ſie ſich lieber mit

den ſeltenen als den gemeinen Foſſilien beſchäf.

tigen, daher es an die arme Steinkohle noch

nicht gekommen war*), ºr .

s:

r*) Gegenwärtig iſt der fleißige und gelehrte Herr

Profeſſor Schau hin Caſſel ernſtlichſt daran, die
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Es vergiengen mehrere Jahre über meinen

Zweifel, bis endlich 796 der zweyte Theil des

Emmerlingiſchen Lehrbuchs erſchien. Durch die

pünktliche Genauigkeit, mit welcher dieſer ge

prüfte Mineralog das Werneriſche Syſtem be

arbeitet hatte, durch die genaue Angabe aller

Eigenſchaften, Kennzeichen und Abſtammungs

örter glaubte ich, mich nun überzeugen zu kön

nen, daß wirklich eine Verwechſelung der bey

den Gattungen ſtatt haben dürfte, denn nun fand

ich, was ich befürchtet hatte. Ich fand nehm

lich Eigenſchaften den Steinkohlenbeygelegt,

die nur den Braunkohlenarten zukamen, und

umgekehrt. Beſonders gab mir die Angabe der

Abſtammungsörter Ueberzeugung, als: Braun

kohle kömmt vor in den Steinkohlenflötzen c.

Bituminöſes - Holz zugleich mit Steinkohle c.

Uebergänge aus einem in das andere uſ w.

- *, er

Stein- und Braunkohlen an erse- zu unter

ſuchen und unterſchiede zwiſchen beyden feſt zu

ſetzen. Ich will ihm nicht vorgreifen, und die gro

ßen Fortſchritte erzählen, die er bereits gemacht

hat. Seinem Verſprechen gemäß wird der dritte

Theil dieſer Schriften ausführliche Nachrichten

- hierüber von ihm ſelbſt enthalten. . !
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? Wie weitich damals kam, findet man in einem

kurzen Aufſatze des erſten Theils dieſer Schrif.

ten S. o. Doch war ich damit bey Weitem

noch nicht aufs Reine, ſo wie gegenwärtiger

Aufſatz auch nur zeigen ſoll, wie weit ich bis

jetzt mit dieſem Gegenſtande gekommen bin.“ Be

ſonders blieb ich wegen der Steinkohlen des Leut

meritzer Creyßes, namentlich der daſigen Moor

Grob- und Schieferkohlen noch ſehr im Zweifel,

weil ich mir auch mit der größten Mühe keine

Exemplare zum Anſchauen und zur Vergleichung

davon verſchaffen konnte: "Ich fand ſie in der

obenangeführten Claſſification den Steinkohlen

untergeordnet, dieſes ſtimmte aber nicht mit dem

überein, was ich bereits davon wußte, und

ſelbſt die Beſchreibungen davon bezeichneten

mehr Braunkohlen - als Steinkohlenarten. Das

Wort Steinkohle nahm ich freylich immer in

dem ſtrengſten Sinne, und zwar in eben dem

Sinne, den Werner mit dem Worte, Selbſt

ſtändige - Steinkohle *), zu verbinden

ſcheint. Aber auch über die Böhmiſchen- oder

: 5a. 2 . . . . . . . . . . ?

*) Ich fand dies Wort zuerſt in Williams Ma

targeſ der Steilkohlengebirge e. S. oz.:
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eigentlich nur die Leutmeritzer Steinkohlen, fand

ich endlich den erwünſchten Aufſchluß in Reuß

mineralogiſcher Geographie c. Die Genauig

keit des Verfaſſers in Beſchreibung ſolcher Ge

genſtände, verſchaffte mir bald vollkommene Ueber

zeugung, daß die Grob-Moor- und Schiefer

kohle jener Gegenden nichts weniger als eigent

liche Steinkohlen - ſeyn könnten, ſondern ider

Werneriſchen Bituminöſen-Holzgattung unterge

ordnet werden müßten. Denn für das Erſte

liegt im Leutmeritzer Creyße keine der angezeigten

Kohlenarten zwiſchen feſten Flözſchichten, wie

die eigentlichen Steinkohlen ohne Ausnahme vor

kommen, ſondern immer nur zwiſchen Sand

und Lettenlagern des aufgeſchwemmten Gebirgs,

welches Vorkommen den Arten der Braunkohlen

Gattung vorzüglich eigen iſt. An einigen Orten

ſollen dieſe Kohlen-Letten- und Sandlager zwar

von Baſalte bedeckt werden, dieſe Bedeckung iſt

aber ſehr zufällig, weil bey weitem nicht alle

Braunkohlen-Lager in Böhmen, Heſſen, und

in andern Ländern dieſelbe haben, ſondern der

Baſalt nur bisweilen darüber angetroffen wird,

und ſich nach der noch unwiderlegten Behaup

tung der Vulkaniſten im glühendfüſſigen Zu
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ſtande hier und da zufällig darüber her verbreitet

haben kann. . . . . . > >

:3. In der Einleitung zum erſten Bande dieſer

mineralogiſchen Geographie, Seite XXXIII. ſagt

zwar Hr. Reuß, mit den Steinkohlen im Leutme

ritzer Creyße käme gewöhnlich Schieferthon vor,

der gewiß ein unzertrennlicher Begleiter der ſelbſt

ſtändigen Steinkohlen iſt; in den Beſchreibungen

derſelben aber findet man nur Letten angezeigt,

als wohin auch der Schieferthon bey Binnowe

zu zählen ſeyn mag, da er weich, erdig und

ohne Kräuterabdrücke ſeyn ſoll, der Schieferthon

der ſelbſtſtändigen Steinkohlengebirge aber bis

ins halbharte übergehend und auf ſeinen breiten

Flächen glänzend und immer mit Kräuterabdrü

cken angetroffen wird. Aber auch Freies leben

- nennt im 1oten Th. des Magaz. für die Berg

baukunde, Seite 1 13 eine Laimige Thonart über

dem Bit. Erdlager bey Wallendorf, unrichtig,

Schieferthon.

"Von den ſogenannten Steinkohlenbey Tö

plitz giebt Er B. I S. 2 folgende Nachricht:

Die aufliegenden Flötzlagen ſind.

) gelblichtgrauer Thon 3 Fuß.

z, 2) Lockerer Sand 1 bis 2 Fuß ...
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:: 3) blaulichtgrauer Thon 2 Fuß .

4) Steinkohlen 18 bis 2o Fuß

Dieſe ſind aber wieder mit häufigen fünf bis

ſechs Zoll mächtigen Thonſchichten durchzogen.

Die Steinkohlen haben eine Aehnlichkeit mit jenen

von Bilin (einige Stunden davon) und nähern

ſich daher der Moorkohle; ſie ſind ſehr reich an

Schwefelkieß, entzünden ſich von ſelbſt an der

Luft und verbrennen zu Aſche ºc. Ich brauche

dieſe Umſtände nicht zuſammen zu nehmen, um

mich zu überzeugen, daß dieſe Kohlen wirklich zu

der Werneriſchen Bituminöſen Holzgattung ge

hören, weil ich mehrere Stufen davon beſitze,

die ich, als ich mich 1773 vier Wochen lang in

Töplitz aufhielt und dieſes Kohlenwerk ſehr oft

beſuchte, aus dem Bruche ſelbſt mitgenommen

habe *). Sie beſtehen aus Bituminöſer Holzerde,

*) Ich war damals auf der Bergacademie Frey

berg und hatte noch wenig Kenntniß von der

Geognoſe. Dennoch theile ich hier dasjenige mit,

was ich darüber aufzeichnete. Man wird eine Dif

ferenz mit dem bemerken, was Herr Reuß davon

angiebt, doch kann jeder von uns richtig beobachtet

haben, indem die aufgeſchwemmten Gebirgsarten ſel

ten weit fortſtreichen, und dieſelben auf dem Punkte,
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einer Braunkohle, die etwas dichter als gewöhn

lich iſt, und daher auch einigen Glanz hat, und

wo vor 20 Jahren Kohlen gefördert wurden, anders

abgewechſelt haben können als auf dem Punkte,
* den man gegenwärtig mit dieſem Bau erreicht hat.

Meine Anmerkungen lauten: Von Eloſter Grab

bis Töplitz und Turnau findet man Flözge

birge, das meiſt aus gelblichtgrauem Kalkſteine und

* Sandſtein beſteher. In dem Kalkſtein hat man

bey dem Kalkhütten zu Töplitz und Hohndorf

mehrere Lachter hineingebrochen ohne ihn zu

durchbrechen. An beyden Orten iſt er nur wenig

Schuh hoch mit Dammerde bedeckt und in den

Fahrwegen liegt er meiſtens ganz entblößt.

Zwiſchen Töplitz und Turnau ſondert ein

kleiner Bach einen Hügel von den Kalkſteinflößen

ab, worin ein Bau auf Braunkohlen betrieben

wird, die da ein mächtiges Lager ausmachen. Da

man hier gar keine Spur von obbemeldeten Kalk

ſeine antrifft und dieſer Hügel ſich nach allen

Seiten über denſelben erhebt, ſo iſt er wahrſchein

ich auf dieſen Kalkſtein aufgeſchwemmt. Das

- Kohlenwerk wird als ein Tage- oder Steinbruch

behandelt. Denn da das Kohlenlager kein feſtes

“Dach hat, ſo müſſen alle darüber befindliche Lager,

* die in folgender Ordnung aufeinander folgen, ab

geräumt werden. Gleich unter der Dammerde,

R" die ohngefähr zwey Schuh hoch aufliegt, befindet ſich

º.
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aus einem ganz eigenen Stück Bituminöſen Hol

es, das zwar deutlicher, als irgend von einem

-"

- cr

a? ») Röthliter Laimen. 2) seiner vangerThon.

: 5) Dergleichen ſehr unreiner Thon, in welchem

F ſich außer abgerundeten Baſalt-Gneuß5 und

- Granitgeſchieben noch Schwefelkies findet. 5) Ro

ther grober Sand voll von dergleichen Geſchieben.

6) Das Braunkohlenlager, welches zu oberſt aus

einer ſchwarzbraunen Bituminöſen Erde beſtehet,

welche nach und nach in Braunkohle übergehet.

Dieſe wird dichter und dunkler von Farbe, je tiefer

man darauf nieder kommt. Keins der obern

Thon- und Sandlager überſteigt die Mächtigkeit

von einer halben Lachter. Sie liegen ganz ſöhlig,

das Kohlenlager aber ſchießt unter ohngefähr 50

Grad von Abend in Morgen ein und beſtehet aus

mehr oder weniger mächtigen Schichten zwiſchen

denen man häufig Schwefelkies antrifft.

e Es iſt Schade, daß man für unmöglich hält,

der Grundwaſſer wegen tiefer als 16 Ellen nieder

zukommen, man weiß daher auch noch nicht, wie

mächtig eigentlich das Kohlenlager iſt. Die Waſ

- ſer werden in einem kleinen, ohngefähr 8 Lachter

von Kohlenbruche befindlichen Schachte geſammlet,

und durch ein ſchwaches Kunſtgezeug von ſechs

- Pumpen- Sätzen herausgehoben Mc. Ein Strich

es der beſten Kohlen wird für ſieben Kreuzer verkauft,

H:

F.

z:

K.
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andern Orte, ſeine Jahresringe zählen läßt,

aber ſchon in einigem Grade petrificirt und das

her ungewöhnlich ſchwer und nicht ſehr brenn

bar iſt. Von dieſen dreya Stücken ſcheint das

mittelſte die Moorkohle zu ſeyn, da ſie durchgän

gig die äußern Kennzeichen wahrnehmen läßt,

die Hr. Emmterling (Lehrbuch Th. II.S. 6)

davon angiebt; denn ſie iſt von einer dunkel,

ſchwärzlichbraunen Farbe, bricht derb, inmäch.

tigen Flötzen (warum nicht lieber in Lagern auf

geſchwemmter Gebirge?) dabey zeigt ſie immer

ein: ſehr zerklüftetes und aufgeborſtenes Anſehens

iſtiinwendig ſtark ſchimmernd, hat einen flach

muſchligent Queere und ſchiefrigen holzartigen

Längenbruch, ſpringt intrapezoidiſche Bruch

ſtücke, wird durch den Strich glänzend u. ſwº

In der Anmerkung wird noch beſonders ange»

führt, daß ſie zunächſt an die Bit. Holzordt

gränzt, welches auch durch untenſtehende Be

merkung beſtätigt wird. : 3 : . . . . . ?

x 2 S. 1 ZV - L : 3 : 2

- .A.F .- 2 - . . . . - -

die Bituminöſe - Holzerde und dasÄ
aber werden in großen Haufen zu ſche verbrannt,

* und ſo an die Landleute zur Feldverbeſſerung

- verkauft e.: 5 (bºt d . . ?" º.Ä. -

Voigts kl. Schrift. II. Th. E



66 II. Ueber Stein

Nun weiß ich gewiß, daß dies Werners

Moorkohle iſt, weiß, daß die Biliner Moorkohle,

nach S. 36 auch die Karbitzer Kohle und über

haupt nach S. 348 alle Kohlen des Leutmeritzer

Ereyßes eben daſſelbe ſind, und dies iſt mir zu

meiner Abſicht viel werth. Alle dieſe Arten mä

hern ſich einander, gehen in einander über, und

es werden gemeiniglich in Einem Braunkohlen

lager mehrere davon miteinander angetroffen. Da

viele davon irrig Steinkohle genennt werden,

ſo kann ich mir nun auch erklären, wie nach

einigen neuern Schriften Braunkohlenarten und

Steinkohlenarten ſo oft bey einander und in ein

ander übergehend angetroffen werden konnten,

und bin gewiß, daß dies der Fall nicht mehr

ſeyn wird, wenn man in Zukunft zwiſchen beyden

erſt genauer zu unterſcheiden anfangen wird.

Doch ich habe noch einige Nachrichten mitzu

heilen, die mir bey meiner gegenwärtigen Ars

beit wohl zu ſtatten gekommen ſind. ...

Im Bergm. Journ. Jahrg. V. B. I. S. 225

findet man folgende Bemerkung: „Am folgenden

Tage beſuchten wir in der ſo überaus lehr

reichen als angenehmen Geſellſchaft des

Herrn D. Reuß das wichtige Steinkohlen

E . . . ſi.h El? 3. .
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werk in Kutter ſchütz, eine halbe Stunde

von Bilin, welches in der vortrefflichen

Orographie des Böhmiſchen Mittelgebirgs,

(die ebenfalls den Hr. D. Reuß zum Verfaſſer

hat) ſehr genau beſchrieben iſt; zu welcher des

taillirten Beſchreibung ich nur folgende ge

r in ge Bemerkung hinzufügen will. ( . Die

Steinkohlen, dieſes Flözes, welches mit Ein

ſchluß einer ganz ſchwachen Thonlage 45 Böh

miſche Ellen mächtig iſt, ſind eine Mittelart zwi

ſchen Grobs und Moorkohle, „welche einen mehr

oder weniger ausgezeichnet holzartigen, und ſehr

unvollkommen ſchiefrigen Längen - und muſch

ligen zum Theil auch ebnen Querbruch hat.“

Ich benºerke hierhey nur, daß die Mittelarten

in dergleichen Braunkohlenlagern ins unendliche,

gehen. Holz gab das Hauptmaterial zu denſel

bºn ab. Je nachdem daſſelbe ſeinem äußern An

ſehen nach mehr oder weniger verändert wurde,

Zuſätze erhielt und Beſtandtheile verlohr, ent

ſtunden daraus Braun-Glanz-Pech- Stangen

Grob-Moorkohlen, und wie ſie Rahmen haben,

und ganz natürlich auch, wo nicht noch einmal

dech eben ſowie Mittelarten. Die Steinkohlen

bey Vorder neſſel, in Böhmen, ſind ebenfalls

E 2 -
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zu den Braunkohlenarten zu zählen, denn im era

ſten Bande der angezogenen mineralogiſchen Geo

graphie von Böhmen, S. 297 findet man fol

gende belehrende Nachricht davon: „Mit dem

vier Lachter tiefen Schachte durchſunkman: Lºs

« : 1) Gelblichtgrauen eiſenſchüſſigen Sand. -

2:2) Schwärzlichgrauen Letten.

a. 3) Die Kohle funfzehen Zoll hoch, und un

-ter derſelben -

4) ſchwärzlichgrauen Thdn“ fi..it

He. Reuß charakteriſirt dieſe Kohle folgen

dermaßen: --

„ſie iſt von einer zum Theil dunkelſchwarzen,

meiſtens aber bräunlichtſchwarzen Farbe,

hat ein größtentheils ſehr deutliches holzart

ges Anſehen, ºr . . . . . . . . . . ti

aus der an der Steinkohle bothandenen Rinde

läßt ſich ſchließen, daß das Holz urſprünglich

eine Tanne war. . . . . . . .

. Sie iſt inwendig und zwar wenig glänzend, 3

- hat einen blättrigen Längenbruch und einen eb

nen nur hier und da etwas dem unvollkommen

muſchlichten ſich nähernden Querbruch, 3.

ſpringt in unbeſtimmteckigeſtumpfkantigeBrach

ſtücke, :

- 9
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7 iſt etwas ſpröde, r . . . . .? 3,1

«färbt nur wenig ab, . . . . . . . . .

in iſt weich und borſtet an der Luft leichter als die

Binnower Steinkohle, zerreißt nach und nach,

und zerfällt.“ Lauter Eigenthümlichkeiten der

Braunkohle und dennoch benennt ſie H. R. in

der Einleitung zum erſten Bande S. XX

Schieferkohle, die unter den eigentlichen oder ſelbſt

ſtändigen Steinkohlen den erſten Platz verdient

Auch der Hrvon Dantelmann ſagt in

einer Anmerkung zu Williams Naturgeſchichte

der Steinkohlengebirge, S. 58. „Die Stein

kohlen, die unter Baſalt oder Trapp gelagert an

getroffen werden, gehören, wie bekannt, zur

Fößtrappformation und wechſeln mit Sand,

Thon uſw. Die Steinkohlen dieſer Formation

ſind Pech: Glanz Braun- und zum Theil auch

Schieferkohle“) und ſind daher vºn denen der

ſelbſtſtändigen Gebirge ſehr unterſchieden.“

Ferner „Das Mittelgebirge in Böhmen enthält

*) Von dieſer Schieferkohle habe ich keine deutl.

n Begriffe, da ſie wie bekannt in den ſelbſtſtändigen

Steinkohlengebirgen vorkommt. Wahrſcheinlich hat

man zugleich auch eine Braunkohlen - Art mit dies

- ſem Nahmen belegt, ... ... -
Y
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viele von dieſen.“ Ferner: „der größte Theil der

Heſſiſchen ſind der Baſaltformation eigen, und

hier (am Meißner) iſt die Steinkohle noch durch

eine ſchwache Wackenſchicht *) von dem Baſalte

getrennt.“ 1 : :

So weit ich entfernt bin, den beyupflichten,

was ſeit einiger Zeit von einer ſeyn ſollten Trapp

formation geſagt und geſchrieben wird, ſo ſehe

ich doch aus obiger Anmerkung mit Vergnügen,

daß ich nicht allein den unterſchied zwiſchen .

der Werneriſchen ſelbſtſtändigen - und Trappfor

mationskohle etwas groß finde, und daß die Heſ.

ſiſchen und Böhmiſchen ſogenannten Steinkohlen,

nahmentlich die Stangen-Pech-Glanz Moor

and Grobkohlen, beſonders als ſolche aufge

führt werden, die ſich von den ſelbſtſtändigen

Steinkohlen, von denen unten noch einiges fol
- - -

gen wird, unterſcheiden. . . . .“

Nun, nachdem ich mir auf vorſtehende mäh

ſame Weiſe, einige Aufklärung über die bishe

rige Verwirrung bey Eintheilung der Stein

und Braunkohlen verſchafft habe, bin ich im

Stande geweſen, die Stücke, die meine Samm

*) In Heſſen nennt man dieſe Lettenſchicht Schwühl.
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lung enthält, zu ordnen und zwar auf fa

gende Art: :

i. A. Arten der Steinkohlens Gattung. 4.

- 1) Schieferkohle. : - &

... 2) Blätterkohle. t. “:2!

1 : . 3) Kohlenſchiefer... ? ?

e 4) Rußkohle.

3 s) Lettenkohle. . .

-- B. Arten der Braunkohlengattung. . .“

: 1) Bituminöſes Holz. . .

. . . a) Pechkohle. . . 28

3 3) Kennelkohle. ''º E 5

- 4) Glanzkohle, wº es

2 s) Stangenkohle. -

6) Braunkohle. . . .“ ?

7) Braune Bit. Holzerde. -

8) Graue Bit. Holzerde... ?

9) Moorkohle, . .

- zo) Grobkohle, ;

Zu den Steinkohlenarten habe ich die Ruß- und

Lettenkohle, die ſich bisher noch in keinem Sys

ſtem als eigene Arten aufgeführt befanden, hin

zugethan, wovon unten ein mehreres; die Braun

kohlenarten aber habe ich durch die graue Bitu

minöſe«Holzerde vermehrt, von der ich ebenfalls
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Sch einiges thenerken werde. Auch benenne ich

die zweyte Gattung des Erdharzgeſchlechts nicht

nur deswegen liehes Braunkohler als Bituminö

ſes-Holz, weil man die dahin gehörigen Koh

lenarten, zum Unterſchied von den eigentlichen

oder ſelbſtſtändigen Steinkohlen, von jeher

Braunkohlen genennt hat, ſondern weil auch

die mehreſten Arten derſelben eine(braune Farbe

haben, die eigentlichen Steinkohlen aber durch

gehends vollkommen ſchwarz ſind. In den La

gern der aufgeſchwemmten Gebirge, welche die

zur Braunkohle gehörigen Arten enthalten, kommt

ſie auch bey weitem häufiger vor, als das Bi

tuminöſe-Holz, daher letzteres ſchicklicher als eine

Art der Braunkohle zu betrachten iſt, als umge

kehrt. Auch ſchon wegen der Kürze des Ausdrucks

verdient das Wort Braunkohle jenem vorgezogen

zu werden. ... - L:

Ueber ſämmtliche oben aufgeführte Arten der

Stein- und Braunkohlen-Gattung finde ich nun

Folgendes noch zu bemerken: : ?

- ::: * : "

Ueber die Schieferkohle. . .

- Die Schieferkohle iſt diejenige Art der Stein

kohle, welche die ſelbſtſtändigen Kohlengebirge

--

-
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am häufigſten, und faſt einjchte ich behaup

ten, ganz allein enthalten, und die in den

Braunkohlenlagern der aufgeſchwemmten Ge

birge nie angetroffen wird. c Sie iſt von der äl

teſten Formation, deren eine Flötzgebirgsart ntfr

fähig iſt, daher wird ſie auch allemal nur in der

Nähe des Urgebirgs, und in ehemaligen Verties

fungen ziemlich hoher Punkte deſſelben angetrof

fen. Schon Lehmann hat dieſes beobachterund

in ſeinem Verſuch einer Geſchichte von den Föz

gebirgen die 756 herauskam, bekannt ge

macht *), welches ein großer Beweis für die

Gründlichkeit dieſes alten Geognoſten iſt k*).

sº t; d...:) 2 : 2 . .

*). Im Leipziger Magazin zur Naturkunde Jahrgang

78 S. 69 c. befindet ſich über eine dunkele

„d Stelle des Lehmanniſchen Buchs ein Aufſaß von

mir der wie ich hoffe dieſelbe ganz aufklärt,

s*) Hr»von Dankelmann ſagt in einer Aumenkung

- 2 zu Williams Naturgeſch. der Steinkohlengebirge Mc.

: Sió5. „Hr. Werner nimmt viererlev verſchiede

ºne Haupt-Steinkohlen-Formationen an, die ſich in

* Abſicht ihres Alters ſehr unterſcheiden. Die älteſten

Formationen ſind die in den Kalkgebirgen ſich finden

::: den Steinkohlen. Die zweyte iſt die der ſelbſtſtändi

:: gen Steinkohlengebirge (als wovon eben jetzt gshan

“deltwird). Die dritte die dem Flöztrappgebirge uns
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Sie liegt hier in mehrern Flötzen, die mit Schie

ferthon und einem eigenen alten grauwackeähn

lichen Sandſtein, den ich Kohlenſandſtein nenne,

abwechſeln, und durch Flötzrückenf (nach der

Sprache der neuern Mineralogen aber durch

Gänge) häufig unterbrochen und verſchoben wer

den *). An manchen Orten ſoll über und zwi

-

„tergeordnete und endlich die vierte die in aufge

ſchwemmten Gebirgen vorkommende“ Ich laſſe

dies dahin geſtellt ſeyn, bemerke aber, daß es mit

- meinen Erfahrungen nicht übereinſtimmt,

*) In eben angezogenem Buche, S. 39 lautet eine

anmerkung: Der Verf. (nehmlich Hr. Wil

liams) ſagt, daß alle Verrückungen in den Stein

kohlengebirgen Gänge wären, und er hat auch Recht,

da ſolche alle Eigenſchaften und Kennzeichen der

Gänge beſitzen und auf ähnliche Art entſtanden

ſind. Doch findet ſich in dem vortrefflichſten Werke,

welches wir über die Gänge beſitzen, in Charpen

tiers Beobachtungen über die Lagerſtätte der

Erze c. Nichts von dergleichen Gängen auch ſelbſt

Hr. Werner gehet in ſeiner Theorie von Entſte

hung der Gänge nicht ſo weit, indem er ſie folgen

dermaßen definirt: „Gänge ſind plattenförmige

beſondere Lagerſtätten der Foſſilien, welche faſt im

mer die Schichten des Geſteins durchſchneiden 1c. auch
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ſchen dieſen Schichten auch noch eine Kalkart

angetroffen werden, wie im Lingenſchen, die mit

jedoch noch nie vorgekommen iſt. In Hrn. Emº

merlings Anmerkung über die Schieferkohle

(Lehrbuch Th. II, S. 65.) findet ſich alles beſtä

tigt, was ich ſo eben darüber angeführt habe,

nehmlich daß ſie vorzüglich in den ſelbſtſtändigen

Steinkohlengebirgen vorkömmt Schieferthon

und Kohlenſandſtein zu Begleitern hat, und im

Plauiſchen Grunde bey Dresden, bey Camer

berg und Manebach unweit Ilmenau c

vorkömmt. Daß aber nach eben dieſer Anmer

kung dieſelbe Schieferkohle auch in den zur

Trappformation gehörigen Gebirgen vorkommen,

Grobkohle zur Begleiterin haben und in Pech

kohle übergehen ſoll, möchte ich nicht unterzeichs

ºtº ::::c. 3

mit einer von der Gebirgsart mehr oder wenige,

verſchiedenen Maſſe ausgefüllt ſind.“ Dieſe Tren

nungen aber ſind mit Nichts ausgefüllt und folglich

: keine Gänge. Findet man aber dergleichen im

ſogenannten Ganggebirge, ſo nennt man ſie

Gangkäfte. Daſ aber die Gänge durch Spaltun

gen und Verrückungen der Gebirgslager entſtanden

ſeyn ſollen, widerlegt Hr. v. Charpentier im

eben angeführten Werke ſehr gründlich -
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nen. Mir iſt wenigſtens dergleichen nie vorge

kommen, und ich glaube auch nicht, daß ein

ſolcher Fall exiſtirt. Hrn. Emmerling iſt dies

indeſſen auch nicht zur Laſt zu legen, da Er rin

Syſtem bearbeitete, das er nicht entworfen hatte,

ſich aber dennoch ſtreng an daſſelbe halten mußte,

oder wollte. ". . . . . . . . . ifº

: Man bemerkt in der Schieferkohle faſt beſtän

dig ſchwache Lagen von Brandſchiefer, nach wel

chen ſich die Kohle trennt, und dadurch rein

ſchiefriges Anſehen erhält. Betrachtet man aber

an ſolchen Stücken die Kohle zwiſchen den Schie

ferlagen im Querbruche, ſo wird man deutlich

ſehen, daß ſie ſehr ſelten ſchiefrig, meiſtens aber

muſchlig, auch ſplittrig, blättrig, erdig u. ſw.

darin vorkömmt. Indeſſen iſt die Benennung

Schieferkohle, einmal aufgenommen und hat

das Recht, bevbehalten zu werden. - -

:: - : . .

. .

-... - * . . . . . . . . . . . .“

ueber die Blätterkohle,

" Ich beſitze eine blättrige Steinkohle aus der

Gegend zwiſchen Sülzfeld und Sberlaurin

gen im Wirzburgiſchen, welcher der Nähme

Blätterkohle vorzüglich zuzukommen ſcheint.

Doch iſt ſie im Hauptbruche thonig und ohne al
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len Glanz, in Auerbrüche hingegen ſtark glän

zend, da ſie nach der Emmerlingiſchen Charakte

riſtik >gerade umgekehrt, im Hauptbruche ſtark

glänzend, im Querbruche hingegen blos gläne

zendſeyn ſoll... Uebrigens trifft alles genau mit

derſelben überein. Zarte Lagen von Thon und

Steinkohle wechſeln in ihr beſtändig miteinander

ab, und da der Thon ſich zuerſt anflößt, ſo

giebt dies Gelegenheit zum Zerblättern. Ein

Stück alſo, das friſch gus dem Anbruche ganz

derb ſeyn kann, erhält in kurzer Zeit das An

ſehen einer alten Spielkarte, deren Blätter durch

den Gebrauch etwas krumm worden ſind. uebri

gens hat ſie den Gerüch und alle Eigenſchaften

einer wahren Steinkohle. . . . ä :

„Im erſten Theile dieſer Schrift S 39 fin

det ſich eine ausführliche Beſchreibung von ih

rem geognoſtiſchen Verhalten, nach welcher ſie

zwiſchen den Schichten des Flözſandſteins vor

kömmt, und folglich zu einer eigenen Formation

- gehört Denn der grauwacke-ähnliche Sand

ſein, der die ſelbſtſtändigen Steinkohlengebirge

mit ausmacht, iſt, wie ich ſchon öfter bemerkt

habe, von dem Flézſandſtein ſowohl in Rück

ſicht ſeines relativen Alters, als nach ſeinen -
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übrigen Eigenſchaften und Anſehen ſehr verä.

ſchieden *).. . . . . . . . . . . . .

ImEmmerlingiſchen Lehrbuche (Th. HeS:66).

wird von der Blätterköhle angemerkt, daß ſie

unter allen übrigen der Verwitterung am meiſten

unterworfen wäre, welches ſehr wichtig iſt

Herrn Werner ausgenommen, habe man ſie

bisher allgemein zu der Schieferkohle gerech

net e.. . I : : 3

ueber den Kohlenfhiefer : 5)
- * * - - - - - - - - - - - - 7 22-

Nach dem Abdruck der Werneriſchen Claſſi

ſication der Foſſilien, welcher ſich im dritten

Theile des Emmerlingiſchen Lehrbuchs "c. befin

det, iſt der Kohlenſchiefer als eine Abart der

- - e - ,

*) Selbſt aus Williams Naturgeſch. der Stein

kohlengebirge läßt ſich errathen, daß man auch -

in England zweverlev Sandſtein bev Steinkohlen

-- antrifft. Erſtlich den Säulenſtein, woraus Säulen:

... und andere Steinmetzen-Arbeiten verfertigt wer

- den, und welches unſer Flöbſandſtein zu ſeyn,

deint und zwevtens den grauen Sºººº
in ſchwachen unregelmäßigen Schichten über den

Steinkohlen vorkommen und zu Steinmetzenärbel

*en nicht tauglich fern ſoll, welches unſer Kohlen?

ſandſtein ziemlich bezeichnet ºf ºf Fi
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Grobkohle mit aufgeführt, ob man ihn gleich

auch im erſten Theile dieſes Werks S. 289 als

die neunte Gattung des Thongeſchlechts, unter

dem Nahmen, Brandſchiefer, mit antrifft.

Auch Eſtner rechnet ihn zu den Steinkohlen,

und ich pflichte dieſen Männern um ſo lieber

bey, weil er in Rückſicht ſeines Miſchungs

Verhältniſſes der Steinkohle ſo nahe kömmt,

daß er brennt, und hier wirklich auch als

Brennmaterial gebraucht und um den halben

Preis der Steinkohlen verkauft wird *). Er

brennt - mit lichter und ziemlich anhaltender

Flamme, und erhält eine röthlichtweiße Farbe,

nachdem er durch das Feuer ſeines Kohlenſtoffs

beraubt worden iſt. Doch muß man ihn wohl

von dem Schieferthone unterſcheiden, dem er bis

weilen ziemlich nahe kºmmt, daher er auch ſehr

oft mit demſelben verwechſelt wird. Er wird

allemal in den Schieferkohlenflötzen, und nie

- -

ſº: - - . . . . .)

»ein Bºariser Scheffel Steinkohlen, a 4490.

Par. Cubikzog, wird hier in Ilmenau für 16 gr.

eine gleiche Quantität Brandſchiefer und Schwäb

"len aber für 8 gr.verkauft. Ein Scheffel dieſer

3ſ Steinkohlen wiegt azo Pfund. . . . . . . . .
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beylandern Steinkohlen- oder Braunkohlenar

ten angetroffen. 8 c - Rºt dºin

::: * . . . . . . . . . . . .":

ueber die Rußkohe

Dieſe Steinkohlenart finde ich noch nirgends

aufgeführt, ob ſie ſich wohl durch ihre beſon

deres äußeres Anſehen ſehr merklich vor allen

übrigen Arten derſelben auszeichnet. Ich weiß

Richts, womit ſie eine ſo große Aehnlichkeit

hätte, als mit dem klaren oder gepülverten Ruß

unſerer Stubenöfen; daher ich ſie dieſer Achnº

lichkeit wegen auch Rußkohle benennt habe:

Ihre Theile haben ſo wenig Zuſammenhalt uñº

tereinander, daß das derbſte Stück durch einen

Druck in der Hand aus einander ſtiebt. Bis

jetzt habe ich ſie nur einmal angetroffen, und

zwar in den Steinkohlenwerken bey Stockheim

im Bambergiſchen, wohin und wieder auch La

ger ſehr zerbrechlicher Schieferkohlen dazwiſchen

liegen. - -

Eine nähere Beſchreibung davon findet man

im erſten Theile dieſer Schriften S. 90 Hr.

Schreiber nennt ſie daſelbſt Erdkohle ſo

wie die darzwiſchenliegende Schieferkohle,Pech

kohle. Hierüber darfe man ſich aber nicht
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wundern, weil bisher nur ſehr wenig Mineralo

gen in Benennung und Eintheilung der Steins

und Braunkohlenarten übereinſtimmten und ein

ander verſtunden. Nur das glaube ich anmer

ken zu müſſen daß dieſe Steinkohlenart nicht,

wie Hr. Schreiber ſagt, bräunlich ſchwarz,

ſondern vollkommen ſchwarz iſt, welche Farbe

die eigentlichen Steinkohlen miteinander gemein

haben. *** :: es sº: o .

. . . . . . . . . . . . . . 9

ueber die letenkºhl 2.

... Den Nahmen, Letten kohle, lege ich der

Steinkohlenart bey, die im Flözkalkgebirge an

getroffen wird, und die ich unten im vierten Auf

ſaze näher beſchreiben werde. Ich hielt den

Rahmen, Lettenkohle, paſſend für dieſelbe,

nicht weil ihre Flötze zwiſchen Lettenſchichten lie

gen, und mit denſelben zwiſchen den Flötzkalk

ſtein einſchießen, ſondern weil ſie beſtändig mit

Letten gemengt gefunden wird. Denn wenn ei

ne Stufe davon auch noch ſo rein zu ſeyn ſcheint,

und man trennt ſie nach ihrem Hauptbruche, ſo

wird man zwey Flächen erhalten, die ganz mit

Letten übertüncht ſind, den man zuvor im Quer

bruche nicht bemerkt hatte. Im Feuer: bremſte

Voigts kl. Schrift. II. Th. F

-
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ſie gut, wenn aber durch daſſelbe der Kohlen

ſtoff verzehrt iſt, bleibt der Letten in ganz dün

nen Blättern übrig, nachdem er eine röthlicht

weiße Farbe angenommen hat. . . . .,

ueb er da s Bituminö ſe Holz.

21: Ich muß hier wiederholen, daß Holz das

Hauptmaterial war, woraus das Bituminöſe

Holz und alle folgende Arten der Braunkohlen

Gattung bereitet wurden. Das Bituminöſe

Holz hat die meiſte Aehnlichkeit mit natürlichem

Holze übrig behalten. Man unterſcheidet an

demſelben noch Aeſte Wurzeln, Jahresringe u.

ſw., ja oft hat es noch ſeine eigenthümliche

Holzfarbe, und Forſtverſtändige wollen noch an

geben, was für Holzarten manche Stücke gewe

ſen ſind. Für Tannen und Birken werden die

meiſten gehalten. An ganzen Stämmen und

Aeſten ſiehet man oft, daß ſie breit gedrückt ſind,

welches auf einen Grad der Erweichung ſchlie

ßen läßt, worin ſie ſich befunden haben müſſen,

ehe ſie in ihren gegenwärtigen Zuſtand verſetzt

wurden. Als Bit. Holz findet man es gelblicht

braun, holzbraun, haarbraun, leberbraun und

ſchwärzlichbraun, wie dieſe Farben auf der Wi

- - - - - - -
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denmanniſchen Farbentabelle unter No69.

7o. 71. 73. und 74. angegeben werden *); und

ſo lange es dieſe Farben bemerken läßt, iſt es

nur immer auch ſchimmernd. Bisweilen aber

nähert es ſich der ſchwarzen Farbe, wird voll

kommen ſchwarz, glänzend, verliehrt ſein holz

artiges Gewebe, wird muſchlig im Bruche, und

in dieſem Zuſtande gehet es in die ...

- - eſ sº

. . . ?

über. Als ſolche bekommt es eine vollkommen

ſchwarze Farbe, großmuſchligen Bruch, ſtarken

..

Glanz, verliehrt alle Aehnlichkeit mit Holze, und

kurz, im Mineralienkabinette betrachtet, ſollte

man glauben, ein von dem Bituminöſen-Holze

ganz verſchiedenes Foſſil an der Pechkohle, vor

ſich zu haben. Aber in der Grube und an den

ausgeförderten Vorräthen davon kann man ſich

bald vom Gegentheil überzeugen, denn hier be

merkt man mehrere Stücke, die zum Theil noch

Bit. Holz, zum Theil aber Pechkohle ſind, und

Uebergänge aus dem einen in das andere deut

lich wahrnehmen laſſen. Hieraus ergiebt ſich

*) S. deſſen Handbuch des oryktognoſtiſchen Theils

der Mineralogie. Leipzig bey Cruſius, 1794 :

- - - - -

Pechkohle,
„

F 2
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auch, daß die Pechkohle der Bitüminöſen-Holz

Gattung untergeordnet werden muß. Im Mu

feo Lesk. (B.II. S.332.) wird unter Nr. 1845.

faſriges faſt ſchiefriges Bit. Holz, mit innlie

gender Pechkohle, von Beuchlitz, bey Halle, auf

geführt, es ließen ſich aber noch weit mehrere

Beiſpiele anführen, wodurch der Uebergang des

Bit. Holzes in Pechkohle dargethan werden könn«

>

te. Nichts als der eigenthümliche Geruch, beym

Verbrennen, iſt beyden gemeinſchaftlich geblie

ben, übrigens ſind ſie faſt nach allen äußern

Kennzeichen voneinander verſchieden. * ..

DieNatur präparirte aus ſolchem Holzemehr

eine Pechart, das zeigt der Erfolg, obgleich

nicht ganz klar iſt, wie ſie dabey zu Werke gieng.

Das einzige, was man davon ſagen kann, iſt,

daß dieſe Umwandlung von Auſſen nach Innen

zu geſchahe, denn ich habe Stufen geſehen, und

beſitze ſelbſt dergleichen, die inwendig noch voll

kommenes Bit. Holz, nach dem Rande zu aber

ſchon Pechkohle ſind. Eine alte unſcheinbare

Stufe Gagat, die ich ſpaltete, um ihr ein fri

ſches Anſehen zu verſchaffen, gieng nach Innen

zu in wirklich braunes ſchimmerndes Bituminö

ſes-Holz über. Alles, was Emmerling (Th.

-
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H. S. 68), Widenmann (Handbuch S.628.)

und einige andere davon bekannt machen, beſtätigt,

daß Pechkohle zum Bit. Holze gehört. Gagat

und Pechkohle ſcheinen eins zu ſeyn, wenigſtens

iſt alles das Pechkohle, was ich bisher unter

dem Rahmen Gagat geſehen habe; ſelbſt die

ſogenannten ſchwarzen Glasknöpfe ſind nichts

anderes. Als eine große Seltenheit erhielt ich

unter einer Bernſtein-Suite aus Preußen auch

ſchwarzen Bernſtein. Auch dieſer iſt nichts an

deres als Pechkohle, und wird mit dem Bern

ſteinarten, die in Preußen durch Bergbauge

wonnen werden, allemal mit Bituminöſen-Holze

zugleich gefunden.

Sonderbar iſts, daß man das ehemalige

Holt meiſtens dann in Pechkohle umgewandelt

findet, wo es nur in einzelnen Stämmen ver

ſchüttet wurde. Einen Fall enthält der erſte

Theil dieſer Schriften S. 147., wo man einen

einzigen breitgedrückten Stamm entdeckte, der an

dem einen Ende aus Pechkohle, an dem andern

hingegen aus Bit. Holze und Bituminöſer-Holz

erde beſtund. Die Stufe, die ich davon er

hielt, iſt das ſchönſte Stück Pechkohle in meiner

Sammlung. Bey Oſtheim vor der Rhön that
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man vor einigen Jahren einen ähnlichen Fund,

und nach einer Nachricht im Neuen Bergm.

Journ. ſcheint es, daß man im Departement de

l'Aüde die Pechkohle auch nur neſterweiſe, d. i.

in gegenwärtigem Falle, in einzelnen Stämmen,

findek., Widenmann ſagt davon *), daß ſie

nicht nur in ganzen Flötzen, ſondern auch in

dünnen Platten in Geſtalt von Stämmen, Ae

ſten u. ſ.w, öfters mitten in Mergel-Thon

und Sandflötzen vorkäme. Emmerling hin

gegen bemerkt **), daß ſie zwar in dem Braun

kohlen-Lager am Meißner in Heſſen, aber auch

in den Steinkohlenwerken bey Dresden vorkä

me, welches letztere der Fall wohl nicht ſeyn

dürfte. Vielleicht iſt ein ſchönes muſchliges

Stück Schieferkohle, dergleichen nicht ſelten iſt,

dafür angeſehen worden.

- Ueber die Kennelkohle,

weiß ich ſehr wenig zu bemerken, da ich weder etwas

Befriedigendes darüber geleſen, noch ſie in ihrer

natürlichen Lagerſtätte ſelbſt zu beobachten Gele

. . . s . .

*) Handbuch der Mineralogie S.623
v“

*) Lehrbuch c. Th. II. S. 69. . .“
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genheit gehabt habe. Nach der ſchönen Stufe

zu urtheilen, die ich davon aus England erhal

ten habe, zeichnet ſie ſich durch ihre graulicht

ſchwarze Farbe und ihren matten Glanz zwar

von der Pechkohle in etwas aus, doch aber hat

ſie alle übrigen Eigenſchaften mit ihr gemein,

und mit keiner der ſämmtlichen Stein - und

Braunkohlenarten ſoviel Aehnlichkeit. Auch im

Feuer verhält ſich die eine wie die andere, nur

ziehet ſich die leichte Aſche der Kennelkohle ins

Rothe, da die der Pechkohle faſt helweiß iſt.

Dieſes läßt bey der erſtern auf eine Beymiſchung

von Eiſenſchließen, welche vielleicht auch den

Glanz dieſer Kohle geſchwächt hat. Auch Wi

denmann (Handbuch c S. 623) ſagt, daß

Pechkohle, Kennelkohle und Gagat einerley wä

ren, und Lenz") bemerkt, daß die Pechkohle

in England unter dem Rahmen Cannel-Coalbe

kannt wäre. Da ſie indeſſen einmal als eine be

ſondere Art aufgeführt worden iſt, mag ſie es

bis auf weitere Belehrung bleiben. Nur als

ne Art der Steinkohlengattung kann ſie länger

sº 2 - - -

i *) Verſuch einer Anleitung zur Kenntnis der Mine

iralien. Th. I, S. 58. 8:3

". -

- -

-
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gattung untergeordnet werden. Sie iſt ſo dicht,

daß in England ſogar Trinkgeſchirre und Vaſen

daraus gedrechſelt werden, wozu jede Art der

eigentlichen Steinkohle wegen der häufigen Haar

klüfte untauglich ſeyn würde. - -

Ueber die Glanzkohle.
. . . . . . . . . . . . . .

Die Giantohle liegt im Meißner in Heſſen

unmittelbar über der Pechkohle, gehet an vielen

Stellen ſichtbar in dieſelbe über, und wird auch

mit derſelben gemengt angetroffen. Dies allein

würde ſchon hinreichend ſeyn, ihr auch in der

Claſſification den Platz anzuweiſen, den ſie in

der Natur einnimmt, nehmlich unmittelbar ne

ben der Pechkohle. Aber auch nach ihren üb

rigen Kennzeichen und Eigenſchaften nähert

ſie ſich der Braunkohlen - Gattung mehr

als der Steinkohlen - Gattung, ob ſie wohl

auch wegen ihrer ſchwarzen Farbe und hohen

Glanze unter allen als die verführeriſchſte zu

betrachten iſt. Hr. Emmerling hält ſie (Lehr

buch Th. II. S. 7.) für die ſeltenſte aller Koh

lenarten und merkt davon an, daß ſie bloß

mit der Pechkohle bricht. Er ſahe ſie an ihrem
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-

(vielleicht einzigen) Entſtehungsorte, am Meiß»

ner, ſelbſt, und hat viel Intereſſantes davon

aufgezeichnet. Auch Lenz ſagt. (a. a. D. S.

59.) daß die Glanzkohle mit der Pechkohle am

nächſten verwandt ſey. . . . . . . .
r-Trºr ------- - - - - -

ueber die Stangenkohle
6:1 - . . . . . . * :

- Die Stangenkohle iſt nichts anders als

Glanzkohle, die durch irgend eine Veranlaſſung,

über die ich mich gegenwärtig nicht weitläufig

herauslaſſen will, in ſtänglich abgeſonderte Stü

cke getrennt wurde. Betrachtet man ſie im Gan

zen, ſo bemerkt man deutlich, daß ſich die Tren

nungen, die perpendicular herablaufen, in der

darunterliegenden Glanzkohle verliehren, und

daß beyde ein Ganzes ausmachten, ehe die obe“

re Seite davon die perpendikulären Sprünge be

kam, und etwas von ihrem Glanze verlohr,

Daß indeſſen die Engliſche Stangenkohle ganz

etwas anderes iſt als die Heſſiſche, welche leb:

tere doch in allen Lehrbüchern und Beſchreibun

zen als ächte Stangenkohle anerkannt wird,

wil ich ſogleich zeigen -- : *

. . . . . . . . - - -

S
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/

Engliſche Stan-Heſſiſche Stan

genkohle nachgenkohle nach all-

Williams*). gem. Beobachtun

"gen. 6 -

1)Die Stangenkohlehat ) DieSaisºnsieg

einſchiefrigesGefüge, vollkommen dicht,

») brennt frey mit einer 2) brennt nicht, und

ſtarken Flamme und giebt auch im Glüh

vielem Rauche, ... feuer nicht einmal

Rauch oder Flamme,

3) giebt im Verhältniß 3) giebt weder Aſche

ihrer Reinheit mehr noch Schlacke, ſon

oder weniger Aſche. | |dern läßt ein Stück

. . . . . . . . weißenThon von eben

- der Geſtalt zurück, die

- - - - -
---

- die Kohle vor der

Gluth hatte. . . .

-

, * -

Je weiter man in Hrn. Biniams ſeiner

Beſchreibung fortlieſt, deſto überzeugter wird

man, daß die Engländer etwas ganz anderes

Stangenkohle nennen als die Braunkohlenart
- -- A- -

*) Deſſen Naturseite der Steinkohlengebirge

(Dresden und Leipzig bey Hilſcher 1798.) S.369.
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des Meißners, der dieſe Benennung ſo anges

meſſen iſt. Der Ueberſetzer ſcheint dieſes auch

ſehr gut gefühlt zu haben, und ſucht die Sacht

dadurch ins Gleiche zu bringen, daß er in der

Anmerkung die heſſiſche Stangenkohle charakteri»

ſirt, aber eben dadurch wird nur merklicher, daß

Hr. Williams von einer ganz andern Kohle,

der er jedoch dieſen Rahmenbeylegt, redete

ueber die Braunkohle,

Ich habe eben angeführt, das das Bituminö

ſe-Holz durch umwandlung in eine fettigere Sub

ſtanz, nach und nach in Pechkohle übergienge.

Jetzt muß ich im Gegentheil auch anführen, daß es

j wisſerundhäufiger ein mehr erdiges An

ſehen bekommt von Farbe mehr ſichtbraun wird,

und oft nur äußerſt entfernt noch einige Aehnlich:

keit mit Holze übrig behält. In dieſem Falle gehet

es in die Braunkohle über, die von allen Arten

dieſer Gattung bey weitem am häufigſten ange

troffen wird. . . . . . . . . .

Nach dem Emmerlingiſchen Lehrbuch

Th. II. S. 61. ſoll Hr. Werner einen ſo we“

ſentlichen Unterſchied zwiſchen der Braunkohle

und dem Bit. Holze gezeigt haben, daß ſie füg“
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lich der SteinkohlenGattung unterzuordnen ſey. -

Hier muß aber wohl ein Irrthum vorwalten,

denn Hr. E. ſagt in der angezogenen Stelle auch,

daß ſie, die Braunkohle, zum Theil mit andern

Steinkohlenarten, zum Theil aber auch mit Bit.

Holze vorkäme, welches erſtere meinen, darüber

angeſtellten Erfahrungen aber ganz zuwider iſt.

Iſt das Bituminöſe Holz noch mehr deſtruirt,

als man es in Geſtalt der Braunkohle antrifft,

ſo wird daraus: -3- - - - - - - - -

die braune Bituminöſe-Holz

Erde, , -

: . . . . . . . .

die ſich in dreyßig und mehrere Fuß mächtigen

Lagern, Meilen-weit verbreitet, und allezeit auch

andere Braunkohlenarten in ſich eingeſchloſſen

enthält. In dem erſten Theile dieſer Schriften

habe ich bereits ſoviel davon geſagt, daß ich

nicht nöthig habe, daſſelbe hier zu wiederholen.

. . . . . .

ueber die graue Bit Holzerde.

Dieſe iſt eine neue und ſonderbare Erſchei

nung, die mir bis jetzt nur in dem Bit Erdla

ger bey, Helbra, im Preußl. Antheil der Graf



und Braunkohle g3

ſchaft Mansfeld, vorgekommen iſt. Ihre Far

be iſt eigentlich weißlichtgrau, die bisweilen aber

auch dunkler angetroffen wird. Sie liegt neſter

weis in der braunen Bituminöſen-Holzerde inne,

und iſt ſo ungemein brennbar, daß ſie ſich au

genblicklich am Lichte entzündet, wo auch ſo

gleich herausſchmelzendes Bitumen davon herab

tröpfelt. Ich habe ebenfalls im erſten Theil

dieſer Schriften, S. 56. das nöthigſte davon

bekannt gemacht. . .

- - - - -

ueber die Moor und Grobkohle.“
Ich hoffe im Vorſtehenden ſattſam gezeigt

zu haben, daß dieſe beyden Arten nur in Braun

kohlenlagern angetroffen, und als Arten dieſer

Gattung betrachtet werden müſſen. Die Moor

ohle iſt gewiß dahin zu rechnen, weil ſie beſon
ders bey Töplitz in Böhmen gefunden werden

ſoll, welches Werk ich ſelbſt befahren und als

Braünkohlenlager befunden habe. Das Foſſil

hingegen, das Werner Grobkohle nennt, und

das ich mir bis jetzt noch nicht habe verſchaffen

können, getraue ich mir noch nicht, eben ſoge

nau zu beſtimmen. Zwar ſoll ſie den obange

führten Nachrichten zufolge ebenfalls in den



Braunkohlenlagern des Leutmeritzer Creyßesbor

kommen, nach andern aber auch in dem ſelbſt

ſtändigen Steinkohlengebirge des Planiſchen

Grundes bey Dresden. :: Welchem von Beyden

ſoll man nun glauben, da in keinem Steinkoh

lenflötz und in keinem Braunkohlenlager Stein

und Braunkohlen zugleich angetroffen werden!

Es iſt eben ſo widerſprechend f als wenn ein Po

molog ſagen wollte: dieſe Birn wird theils auf

Birn- theils auf Aepfelbäumen angetroffen und

gebet häufig in die Aepfel über. - -

um mich ganz verſtändlich über das zu ma

chen, was ich im Vorſtehenden vorgetragen ha

be, heile ich noch einen Auszug aus dem Ver

zeichniſſe meiner Foſſilien-Sammlung mit, in wel

cher ich die Stein- und Braunkohlen nach der

verſehenen neuen Claſſification geordnet habe.
. . ." -

Stei nk ohten Art en

a) Schiefer-Kohle. ?

. . . - - - bei

Nr. 935.). Schieferkohle mit Etwas Brandſchie“

„fer durchzogen, vom ſogenannten Mittelflös

zu Cammerberg bey Ilmenau. -

A' -
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Nr. 936.). Schieferkohle mit Brandſchiefer durch

»zogen, aus England.

Nr. 937. Schieferkohle, ebenfalls mit Brand

ſchiefer durchzogen; von Newkaſtle in Eng

land. Durch das Ganze hat ein Trum Schwe

“feltieß geſetzt, der auf der einen ebenen Seite

dieſem Stück noch anklebt.
!! - - . . . . :

Nr. 938.). Schieferkohle aus Schleſien. .

Nr. 939) Schieferkohle aus dem paniſchen

Grunde bey Dresden, häufig mit Brandſchie

fer durchzogen. Durch die Verwitterung ei:

ner ſchwachen Lage von Schwefelkieß, iſt die

fes Stück in zwey Theile auseinander gefal«

len, und gleichſam ſkeletirt worden. Quarz

trümer, welche zuvor nicht ſichtbar waren,

durchſchneiden das Ganze, wie Streifen von

dem zarteſten Papier, nach allen Richtungen,

und bilden gleichſam Gänge, die ſich ſcharen,

durchſetzen, ſchleppen, durchfallen und ab

Neiden.

ſch . -

Nr. 940.) Schieferkohle mit zartangeflogenem

Schwefelkieß, von Wettin, im Saalkreiße bey

Halle. ..
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-

Nr. 94) Schieferköhle mit ſchwachen Lagen

von Brandſchiefer durchſetzt, aus dem Saar

brückiſchen. -

Nr. 942.) Ein verſchoben würflichtes Bruchſtück

Schieferkohle, von dem Häckeriſchen Werke

an den Mordflecken zwiſchen Ilmenau und

Suhl im Thüringer Walde. -

Nr. 943.) Buntangelaufene Schieferkohle, von

der Landgrube im Saarbrückiſchen.

Nr. 944) Dergleichen, von dem vereinigten

Nachbar, bey Stockheim im Bambergiſchen

Mr. 95) Schieferkohle, die wohl zur Hälfte
aus Brandſchiefer beſtehet, und häufig mit.

ſchwachen Trümchen von Eiſenocher, (oder

vielleicht beſſer, verwittertem Schwefelkieß)

* durchzogen iſt, vom Harze. Ich habe dieſes

Stück von dem angefahrnen Vorrathe des

Salzwerkes zu Artern mitgenommen, ohne

den Abſtammungsort zu erfahren.“

Nr. 946) Schieferkohle von beynahe ſtraligem

Gewebe, von dem Häckeriſchen Werke an den

Mordflecken, zwiſchen Ilmenau und Suhl im

Thüringer-Walde.

Nr. 947.) Schieferkohle mit Brandſchiefer, vom

Sachſenſtein, unfern der Mordflecken. R
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Nr. 948) Schieferkohle mit vielen Querklüften

durchſetzt, die das Ganze in rhomboidale Stü

: cke abtheilen, aus Glasgow in Schottland.

Wo auf dem Längenbruch die reine Kohle nicht

durch Brandſchiefer bedeckt iſt, zeigt ſie einen

flachmuſchlichten Bruch.

Nr. 949.) Schieferkohle, die zwiſchen ihren

- Blättern ſo häufig mit rothem Eiſenrahm und

dichtem Rotheiſenſtein durchzogen iſt, daß ſie

dadurch ſelbſt eine röthliche Farbe angenom

men hat. Sie iſt aus einem Schurf auf einem

hohen Punkte des Thüringer Waldes, im gro

ßen Uebelthal, am Urſprunge des Gerafluſſes.

b) Blätter kohle.

Nr. 950.) Blätterkohle aus der Gegend zwiſchen

Sulzfeld und Ober-Lauringen in Franken. An

.: ſtatt des Brandſchiefers, der zwiſchen den

Schieferkohlen durchgehends feſt verwachſen

angetroffen wird, liegt hier grauer Letten zwi

«ſchen den Blättern, der ſehr alaunhaltig iſt,

- daher er ſich bald auflößt und derbe dergleichen

Stücke in Blätter zertheilt.

: c) Kohlenſchiefer ?

Nr. 95) Koblenſchiefer in abwechſelndendän
- Voigts kl, Schrift, II, Th. G

Bayerische

Staatsbibliothek

München

- *
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2 nen Lagen reich mit Steinkohle gemengt, wel

- che noch Spuren von Schilfabdrücken bemer

ken läßt, aus dem Schieferkohlenflözen an den

2 Mordflecken, zwiſchen Ilmenau und Suhl, im

Thüringer-Walde. ..

Nr. 952.) Kohlenſchiefer mit etwas Schiefer

kohle gemengt, von der Langhuthszeche bey

Manebach, unweit Ilmenau im Thüringer

Walde.

" . .“ - -

d) Rußkohle.

Nr. 953.) Rußkohle, von äußerſt feinem Korn,

- von der herrſchaftlichen Kohlengrube, bey

Stockheim, im Bambergiſchen,

Nr. 954.) Rußkohle von gröberem Korn, das

ein verworren blättriges Anſehen hat, aber

faſt ohne allen Zuſammenhang iſt, eben daher.

9Lettentohle -

Nr. 955.) Lettenkohle, aus dem Carl-Auguſt

Stollen, bey Mattſtedt, an der Ilm, in Thü

ringen. -

Nr. 956.) Lettenkohle von Mühlberg, bey Arn

ſtadt in Thüringen.

"
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Braunkohle n» Arten.)

s a), Bituminöſes Holz ..

Nr. 959) Bituminöſes Holz von lichtbrauner

Farbe, und deutlichem Holzgewebe, aus dem

* Voigtholze, bey Kieſelbach, im Eiſenachiſchen

Nr. 960.) Ein breitgedruckter Aſt von Bitumi.

nöſem-Holze, an welchem nach Auſſen zu das

Bit. Holz in Pechkohle übergehet, eben daher.
"

- º, –.

Nrgê) Ein breitgedruckter Leon Bitumi

nöſen He wo die Jahresringe, die man

deutlich zählen kann, von dunkelbrauner, das

„marge zwiſchen denſelben aber von lichtbräu

ner Farbe ſind. In Rückſicht der Farbe des

ſchwachen Glanzes und der Ringe, die einan

der einſchließen, hat dies Stück ungemeine

Aehnlichkeit mit Aegyptiſchem Jaspis. Es iſt

aus dem Voigtholze bey Kieſelbach im Eiſe

- nachiſchen... . . . . . . . .

Nr. 962.) Ein langes ſplittriges Stück Bitu

minöſes Holz von ſchwärzlichcbrauner Farbe,

vom Meißner in Heſſen. --- c

Nr. 963.). Ein dem Vorigen ganz ähnliches Stück

Bituminöſes - Holz, aus dem Bituminöſn

G2
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Erdlager, bey Mertendorf, unweit Köſen, in

Churſachſen.

Nr. 964.) Ein langes ſplittriges Stück Bitumi

nöſes-Holz, von Kaltene Nordheim im Eiſe

nachiſchen. -

Nr. 965) Ein aus Bituminöſem-Holze von Kal

ten-Nordheim verfertigter Zollſtab. « »

Nr. 966) Ein knotiges Aſtſtück von Bituminö

ſem Holze, aus Kalten Nordheim. 3

Nr. 967.) Ein langes ſplittriges Stück, wo die

Jahresringe noch Bituminöſes Holz ſind, das

markige zwiſchen denſelben aber bereits petri

ficirt iſt, obwohl nicht in einem ſolchen Gra

de, daß es am Stahl Funken gäbe, aus dem

Meißner in Heſſen. –

Nr. 963) Ein dergleichen Stück, von feinern

Jahresringen, von daher.

Nr. 969.) Bituminöſes-Holz, das ſchon ſehran

Pechkohle gränzt, doch aber noch holzartiges

Gewebe bemerken läßt, von Riehſtedt , b

Sangerhauſen iu Thüringen.

Nr. 97o.) Dergleichen mit aufliegenden Rocken

ähnlichen Saamenkörnern, von Kalten-Nord

„heim, im Eiſenachiſchen. . .

- --
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Mr. 971.) Dergleichen, wo im muſchligen Quer

bruche rockenähnliche Körner befindlich ſind,

welche beweiſen, daß es nicht wirkliche Saa

menkörner geweſen ſeyn können, weil ſich

nicht denken läßt, daß ſolche in das Innere

des ehemaligen Holzes hätten eindringen kön

nen*).

Nr. 972) Bituminöſes-Holz, das ſich der Pech

kohle zu nähern anfängt, von einem unbe

kannten Orte. »

Nr. 973.) Breitgedrücktes Bituminöſes - Holz,

woran die Jahresringe, welche man deutlich

zählen kann, petrifcirt ſind, das martige

zwiſchen denſelben aber noch in ſeinem vor,

gen Zuſtande geblieben iſt, aus dem Kohlen

bruche zwiſchen Töplitz und Turnau in Böh

- Wen. - - >

Nr. 974.) Ein größtentheils verſteintes Stück

Bituminöſes-Holz, von Kalten-Nordheim im

Eiſenachiſchen.

Nr. 975) Lichtbraunes erdiges Bituminöſes

Holz, aus dem Bit. Erdlager bey Langenbo

gen, im Preuß. Antheil der Grafſchaft Mans.

feld. » -

* Vergl. mit S. 76. im erſten Theile d. Schriften.

X

“
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Rr, 976.) Ein Stück von dem berühmten Sünd

fluthbaum, den man auf den Barbara-Stol

ºlen bey Joachimsthal, in Böhmen, hundert

und funfzig Lachter tief unter Tage in der

Wacke, oder nach andern, im Trapp, gefun

den hat. S. Werners neue Theorie von

Entſtehung der Gänge S. 252, ;

b) Pechkohle.

Nr. 977.) Pechkohle mit etwas anſtehender Braun

kohle, vom Meißner in Heſſen.

Nr. 978.) Dergleichen, in Braunkohle überge

hend, von daher,

Nr. 979.) Pechkohle von einem einzelnen Stam

me, der eheils in Pechkohle, theils in Bitu

minöſes-Holz und Bituminöſe-Holzerde umge

wandelt worden, aus der Nähe des Johan

nis-Cloſters bey Ober-Lauringen, am Fuße

der Haßberge in Franken. Durch das Ganze

gehen ſchwache Querklüfte, die mit Bleyglanz

ausgefüllt ſind, z

Nr. 980.) Pechkohle, die in ihrem Innern noch

Bituminöſes-Holz, worein ſie übergehet, be

merken läßt, - . .
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einem unbekannten Orte. - . .

Nr. 932.) Pechkohle zu ſogenannten Glaskns

pfen verarbeitet, ſehr wahrſcheinlich aus dem

Departement de raude in Frankreich

Nr. 983) Ein Mittelding zwiſchen Bituminö.

ſem-Holze und Pechkohle, aus dem Meißner

in Heſſen. Der äußern Form nach gehört es

nehmlich zum Bituminöſen-Holze, indem das

Holzgewebe unverkennbar iſt, zur Pechtohle

aber wegen ſeines hohen Glanzes, ſeiner voll

kommen ſchwarzen Farbe, und Neigung zum

Nr. 981.) Ein ganz reines Stück Pechkohle von

muſchlichten Bruch

Nr. 934) Mit Quarztrümmern durchzogene

Pechkohle, vom Meißner in Heſſen.

c) Kennelkohle. -

Nr. 985 ) Kennelkohle, aus der Gegend von

Mancheſter in England.

d) Glanzkohle.

Nr. 985 b) Glanzkohle aus dem Meißner in

Heſſen.

Nr. 986.) Glanzkohle, die von einem ehemali

gen Brande gelitten zu haben ſcheint, und hin
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und wieder mit glänzenden bunten Farben an

gelaufen iſt, ebenfalls vom Meißner.

Nr. 987.) Ein merkwürdigesGemenge vonGlanz

Pech- und Braunkohle, eben daher.

e) Stangenkohle
- - - -

Nr. 983.) Stangenkohle aus dem Meißner in

Heſſen. Die Spaltungen, die dieſe Kohle in

fingerdicke, vier- fünf- und ſechsſeitig ſäulen

förmige abgeſonderte Stücke trennen, gehen

jederzeit perpendiculär von oben herab in die

ſelbe nieder.

Nr. 939.) Ein einzeln ſtänglich abgeſondertes

Stück Stangenkohle, von ſechs undeutlichen

Seitenflächen, und drey Viertel Zoll dick,

eben daher. * -

Nr. 9999 Ein dergleichen vierſeitigſäulenför

miges Stück Stangenkohle, eben daher,

f) Braunkohle.

Nr. 991.) Braunkohle mit aufliegenden rocken“

förmigen Saamenkörnern, von Kalten Nord

heim, im Eiſenachiſchen.

Nr. 992.) Ganz reine Braunkohle, die nuräuſ
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N

ſerſt entfernt noch einige Aehnlichkeit mit Holze

hat, vom Meißner in Heſſen. . ?

Nr. 993.) Derbe Braunkohle, die alle Aehnlich

keit mit Holze verlohren, und durchaus ein

erdiges Anſehen angenommen hat, eben

daher, fº :

g) Braune Bituminöſe-Holzerde.

Nr, 994) Schwarzbraune Bituminöſe-Holzerde,

aus dem Braunkohlenlager zwiſchen Töplitz

und Turnau in Böhmen. /

Nr. 995.) Schwarzbraune Bitum. Holzerde, von

Langenbogen im Preußl. Antheil der Graf

ſchaft Mansfeld, - -- v.

Nr. 997.) Dergleichen, aus MertendorfbeyKö

ſen in Churſachſen.

Nr. 997.) Dergl. aus Artern in Churſachſen,

Nr. 998.) Lichtbraune Bitum. Holzerde aus der

Gegend von Helbra, im Preußl, Antheil der

Grafſchaft Mansfeld,

h) Graue Bituminöfe -Holzerde,

Nr. 999) Lichtaſchgraue Bituminöſe-Holzerde,

liegt neſterweiſe in der braunen Bit. Holzerde,

die ſie jedoch an Brennbarkeit weit übertrifft,
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bey Helbra im Preußl. Anthei

Mansfeld.

.

-
-

: - i)
-

-

Stein- und Braunkohle

-

'
- - -

- - " . - - - - -

Moorkohle.

der Grafſch.

v

-

Nr. 1ooo) Moorkohle aus dem Bituminöſen

Holzlager, zwiſchen Töplitz und Turnau in

Böhmen.

k)

s - -

Iſt bis jetzt noch nicht zu erhaltenv, - - - . -
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Nachricht von einer beſondern,
..., ... 2.

Steinkohlen-Formation -

- ...
. . . . .

(Von dem Herausgeber)

. . . . . . . . .

-
:

Schon im Jahre 1780 entdeckte ich nahe bey

Weimar, ſowohl im ſogenannten Wilden-Gra“

ben, als auch im Park, am linken Ufer der Ilm

unterm ehemaligen Exerzier - Platze ein Stein“

kohlenflöz. Ich beſchrieb es im erſten Theile

meiner min. Reiſen c, S. 96. weitläuftig, freie

te mich übrigens aber meines Fundes nicht ſon

derlich, weil damals das Verlangen nach Steins

kohlen noch nicht ſo dringend war, wie gegen

wärtig, und weil auch dieſes Flöz nicht mäch“

tig genug, ſo wie die Steinkohlen nicht von der

Güte waren, um mit Vortheil etwas darauf uns

ternehmen zu können, Dieſes Steinkohlenflöz

lag in einer Lettenſchicht, die zwiſchen den

Schichten des jüngſten Flötzkalks zu Tage aus

gieng, und war nicht auf denſelben aufge“

ſchwemmt, wie es an manchen Stellen das An



Io3 -- IV. Von einer beſondern

ſehen haben möchte. Auch lagen zwiſchen dem

Letten ſelbſt noch einige Kalkſteinſchichten, die je

-doch von ſehr geringer Mächtigkeit waren, und

oft abſetzten.

Das Fiös gieng in zwey Trume auseinan

der, wovon das untere höchſtens fünf, das obe

re aber nur gegen zwey Zoll mächtig war. Zwi

ſchen beyden lag eine Lettenſchicht von funfzehen

Zoll Höhe, in welche die Steinkohlen, die im Ans

gehenden größtentheils auch nur aus einem Bitu

minöſen-Letten beſtunden, übergiengen, und nir

gends rein auf demſelben abſetzten. Betrachte

te man die Steinkohlen genauer, ſo zeigte ſich

deutlich, daß ſie aus abwechſelnden, ſehr dün

nen Lagen von ſchwarzgrauen Bituminöſen-Let

ten und wirklicher Steinkohle zuſammengeſetzt

waren, aber die Dicke der Steinkohlen-Lage

überſtieg oft kaum die Dicke eines Papiers, da

die Lettenlagen eines Meſſer - Rückens ſtark was s

ren. Zerbrach man ein ſolches Stück, ſo zeig

te ſich im Längenbruche nichts als ſchwarzgrau

er Letten, und nur im Querbruche hatte es et

was von der ſchwarzen Farbe, und dem Glanze

der Steinkohle, Ließ man ſolche Stufen an der

Luft austrocknen, ſo zerblätterten ſie ſich, und
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defeuchtete man ſie, nachdem ſie ausgetrockner

waren, mit Waſſer, ſo zerfielen ſie augenblick

lich in Erde, die nur durch ihren Geruch noch

einigen Steinkohlengehalt verrieth, wenn man

ſie auf glühende Kohlen ſtreuete. Freylich war

dieſe Steinkohle nur im Ausgehenden von die

ſer Beſchaffenheit, und eine Stufe war vor der

andern etwas reichhaltiger, doch erhielt ich ſie,

im Wilden-Graben, durch Schürffen nicht viel

beſſer, und im Parkwaren ſie nicht einmal von

dieſer Güte. Meine Entdeckung kam daher,

ſelbſt von meiner Seite, faſt ganz wieder in

Vergeſſenheit. Hierzu kam noch, daß ich einige

Zeit darauf am Lohhölzchen, zwiſchen Weimar

und Tieffurth, alte Halden und ſonſtige Ueberre

ſte ehemaliger Bergarbeit antraf, und erfuhr,

daß man in den vierziger Jahren daſelbſt hätte

Steinkohlengraben wollen, daß ſie aber zu

ſchlecht geweſen wären, als daß ſie Jemand

hätte brauchen können. Das Werk wäre daher

bald wieder liegen geblieben. Ich fand es

wahrſcheinlich, daß das Kohlenflötz hier am

Lohhölzchen mit jenem im Park und im Wilden

Graben in Verbindung ſtehen könnte und nahm

das Erliegen jenes Bergbaues als eine sº
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gung meines eignen Urtheils an, daß nehmlich

hier nichts mit Vortheil auszurichten ſey. Daß

dieſe Steinkohlen aber eine eigene Formation

ausmachten und ſich ſo weit im jüngſten Flötze

kalk ausbreiten würden, fiel mir damals nicht

ein; ich hielt ſie vielmehr für eine blos zufällige

und örtliche Anhäufung von erdharzigen Theis

len, die keiner beſondern Aufmerkſamkeit werth

wären. Doch habe ich mich nach der Zeit eines

Beſſern belehrt. . . . . . . Fºº

- Als vor einigen Jahren die herzogliche Cam

mer in Weimar eine Prämie auf die Entdeckung

brennbarer Foſſilien ſetzte, giengen mehrere Be

richte ein, welche Steinkohlenanzeigten, und im?

mer von Orten dadirt, wo der jüngſte Flötzkalk

die herrſchende Gebirgsart ausmachte. Ich er

hielt daher Auftrag, nicht nur die angezeigten

Steinkohlenflöze näher zu prüfen, ſondern auch

jene Gegenden zu bereiſen, von woher noch kei

ne Berichte eingegangen waren. Hier fand ich

nun mein Steinkohlenflöz ſehr oft wieder, und

zwar von eben der Beſchaffenheit, wie ich im

Obigem angezeigt habe, ſo daß eine beſondere

Beſchreibung von einem jeden ſehr überflüſſig

ſeyn würde. Sie lagen insgeſammt zwiſchen
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ºder sºnsise, die wiſsen den Sche

ten des Flözkalts zu Tage ausgieng. Aber faſt

durchgehends verſprach das Ausgehende dieſes .

Flözes noch weit weniger, als jenes im Wilden

Graben, und nur bey dem Dorfe Mattſtedt, am

linken Ufer der Ilm, konnte ich mit einiger Hoffnung

einen Bau auf demſelben anrathen: Ehe ich aber

mehr hiervon ſage, will ich noch die Orte anzeigen,

wo ich dieſes Steinkohlenfis wirklich antraf

Weimar und Selmeroda -

- re“ - -

*) Wie ſchon angezeigt im Wilden Graben, ei.
nem tiefen Waſſerriſſe im Flözkalk, zwiſchen

. . . r

*) Im Park zu Weimar unterm ehemaligen Ex

ºrierplase am intenufer der In... .

3) Am Lohhölzchen, zwiſchen Weimar und Lief.

"fürth. -- : . .

4) In dem Hohlwege, der von der Emſenmäh.

le, unweit Stadt-Sulze, nach Sonnendorf

führt. 3 8. : ..

5) In dem Waſſerriſſe, der ſich unterhalb der

Arnoldiſchen Ziegelhütte, vor Dorf-Sulze, am

Fuße des Brühlberges, befindet.

º) In dem Hohlwege, wo der Weg von Wi

ckerſtedt in die ſogenannte Weinſtraße fällt.
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7) Auf der Fahrſtraße, don Wickerſtedt nach

: Mattſtedt, -

3) Nahe bey Mattſtedt, am Wickerſtedter Berge

9) Im ſogenannten alten Weimar-Wege bey Zot“

telſtedt. . . . . . . . . .

10) In der Fahrſtraße von Utenbach nach Hens

dorf, nahe bey erſtgenanntem Orte. ...

1) Nahe bey Dornburg, von wo mie Stufen

nachgeſchickt wurden, da ich den Ort ſelbſt

nicht ſehen konnte. - -

1) In dem Hohlwege, von Pfiffelbach nach

Buttſtedt.

13) Am Fuße des Ettersberges, nahe bey Wei

mar, an der Straße nach Obringen. #

14) Bey Osmannſtedt, wo man nach vorhan

denen Akten 1757. Bergbau getrieben. „2

Außerdem hat man eben dieſes Steinkoh

lenflötzl. - “ r

15) Im Alaun- und Vitriolwerk des Herrn

Kaufmann Nonne, zu Mühlberg, unweit Arn

ſtadt *)... : . . . . . . .

» Is habe dieſes Wert zwar noch nicht ſelbſt des
fahren, aber theils von deſſen Beſitzer theils von

andern Sachverſtändigen, treue Schilderungen und

Stufen erhalten, woraus ich beurtheilen kann daſ
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16) Zu Eckartsbergetrieb mäh, nach vorhan,

denen Atten im Jahre 7s Bergbau auf die

ſem Steinkohlenflöze, ſo wie auch sº
sº ºft i...:::1: . . . . .

g ſich das daſse Steinkohlenflözin nichts von den

2 bisher als zeigtenÄgidet. Doch iſt der
Hauptgegenſtand des Mühlberger Bergbaues die

Gewinnung des Vitriols und Alauns, die han

aus der Lettenſchicht ziehet, welche zugleich auch

das Senſebetº in ſich ſchließt. Ob daſſelbe

gleich nur ein Fis zwei Zoll mächtig iſt, ſo iſt es

doch von beſonderer Güte und übertrifft die bis

her angezeigten bey weiten. Bisher hat man die

ſe Steinkohlen mit dem Letten, der hier dann

"ſchiefer gelernt wird, zugleich auf die Bühne ge

ſtürzt und ausgelaugt in Zukunft wird man ſie

- und ſich ihrer nach dem Auslaugen noch alsF
material bedienen.

2.-,

Ich benutze gegenwärtige Gelegenheit, zu benpr

- ken, daß der ehemalige Mitbeſitzer dieſes Werks,

der vor Kurzem verſtorbene Ingenieur-Hauptma

t:
Beſſer aus Gotha, von dem auch die Bauart oh

ne Schwellen und Riegel herrührt, hier 774 eine

"Feuer-Maſchine anlegte mit der dieſer waffernö

thige Bau glücklich gewältigt wurde. Meines Wiſa

ſens war ſie die erſte Feuer-Maſchine in Deutſch

land. Er führte den Bau aus, ohne in Englans

Voigtsel. Schrift. II. Th. H
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17) Zu Burgholzhauſen, unweit Eckartsberge

18) Zu Sonneborn, im Gothaiſchen, hat man

dieſes Steinkohlenflöz vor Kurzem erbohrt.

19) Bey Hopfgarten, im Erfurtiſchen Territo

ºrium, treibt man ſeit geraumen Jahren Berg

bau darauf jedoch bis jetzt noch ohne Vor
**. . . . . . . . . . . .

jth“ . . . . . . . . . . . . .

d. Die Fläche, wo dieſe genannten Orte zer“

ſtreuer herum liegen beträgt über zwanzig Qua

dratmeilen, und ich bin gewiß überzeugt, daß

man in dem Flöztalgebirge derſelben aerwärts

dieſes Steinkohlenflöz antreffen wird, wo man

es ſucht, ob ich wohl nicht anrathen kann viel

darauf zu verwenden. Denn es iſt mehrentheils

nicht bauwürdig, und an den neunzehn genann

ten Orten wird es nur bey Mattſtedt, wo ſich

alles zum Vortheil für den Bergbau vereinigt,

mit einigem Ueberſchuß bebauet. C:

Das Steinkohlenflöz befindet ſich hauptſäch

ſich im oberſten Drittel der ganzen Maſſe, die

dieſes Flötzkalkgebirge ausmacht, man hat ſich

daher bey anzuſtellenden Verſuchen, und wo

sº geweſen rº oder einen Sachkundigen zum Ge

- hülfen gehabt zu haben. . . .:

& - -
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man kein Ausgehendes hat, wohl vorzuſehen,

nicht zu tief, und daher ins Liegende der Kohlen

zu kommen. Das Flöz hat übrigens alle Ver

änderungen mit erlitten, die dem Flötzkalk betra-

fen, und je nachdem die Schichten deſſelben mehr

oder weniger einſchießen, geſtürzt oder zerriſſen

ſind, ſo findet man daſſelbe auch allemal in der

nehmlichen Richtung. Es iſt alſo mit der Fors

mation des Flötzkalks gleichzeitig und ihr aus

ſchließlich eigen. . . . . . . . . . -

: Sonderbar iſt es, daß dieſes Flöz faſt

durchgehends in zwey Trumen erſcheint, wovon

bisweilen das unterſte, bisweilen aber auch das

oberſte das mächtigſte und edelſte iſt. Die Letº,

tenſchicht dazwiſchen iſt immer nur von einer

ſolchen Höhe, daß beyde zugleich mit einem Or

te gefaßt werden können. . .

... Auf mein Anrathen wurde dieſes Steinkoh

lenflötz am Wickerſtedter Berge, nahe bey Matt

ſtedt, im Sommer 1799 von einer Privatgeſell-

ſchaft näher unterſucht. Sein Ausgehendes ver-

ſprach hier am meiſten, und die Lage war ſo

äuſſerſt vortheilhaft und bequem für den Berg

bau, daß man ſich Vortheile verſprechen konn

te, wenn die Verſuche auch nur einigermaßen

H 2
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gelingen würden. Denn dieſer Berg ſteigt am

linken Ufer der Ilm ſo ſteil und jäh an, daß er

nie hat urbar gemacht werden können, und das

her gieng kein Grundſtück verlohren, das in je

nen fruchtbaren Gegenden auf andere Art be

nutzt, größere Vortheile hätte verſprechen kön

nen, und Haldenſturz war allerwärts überflüſs

ſig vorhanden. Sollte man in Zukunft auch

noch Waſſer anhauen, ſo werden dieſe von ſelbſt

ihren Ausweg durch die Stollen in die Ilm fin-

den, und Wettermängel kann bey der getroffe

nen Einrichtung nie ſtattfinden. :

«. Als man den erſten Verſuchſtollen trieb, ver

edelten ſich die Kohlen von Lachter zu Lachter,

und jemehr Gebirge man über ſie bekam. Als

man endlich neun Lachter damit fortgerückt war,

und zwölf Lachter Gebirge über ſich hatte, be

merkte man, in Rückſicht der Güte, eine Haupt

veränderung in dem Flötze. Die Kohlen nah

men eine graulichtſchwarze Farbe an, wurden

feſter und brannten mit einer Flamme. So ver

edelten ſie ſich von Lachter zu Lachter, und wa

ren im dreyzehnten ſchon von ſo guter Beſchaf

fenheit, daß man nicht nur ſelbſt guten Gebrauch

davon machen, ſondern auch auf auswärtige

.
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Verſendungen entriren konnte. Das obere Trum

des Steinkohlenflözes war ſechs Zoll mächtig,

das untere hingegen nur drey Zoll, und der da

zwiſchenliegende Letten anderthalb Fuß, ſo, daß

beyde mit. Einer Ortshöhe zu faſſen und bequem

abzubauen waren. “ - j

So geſchwind man indeſſen mit dem erſten

Verſuchſtollen fortrückte, und ſo leicht es war,

in ſo wenig feſtem Gebirge zu arbeiten, ſo fan

den ſich doch in Rückſicht eines vortheilhaften

Abbaues dieſer Steinkohlen einige Schwierigkei

ten ein, die man beym bisherigen Stollenbetrieb

noch nicht gefühlt hatte. Ihre faſt ganz ſöhli

ge oder horizontale Lage hätte die Vorrichtung

eines ordentlichen Streb - oder Krummhälſer

baues erfordert, allein da war dem Dache, das

aus bloßem Letten beſtund, nicht zu trauen.

Hätte man aber die Baue gehörig verzimmern,

und die erforderlichen Bolzen unterſetzen wollen,

ſo würde man in dieſer helzarmen Gegend leicht

in die Verlegenheit gekommen ſeyn, für eben ſo

viel Geld Holz in das Werk zu bauen, als man

än den Steinkohlen gewinnen dürfte, und dabey

würde ſich auch der Wettermangel ſehr bald ein

gefünden haben. Doch half man ſich recht gut
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auf folgende Art. Da das Flötzin faſt hori

zontaler Richtung längs am Abhange des Ber

ges hin zu Tage ausgehet, ſo trieb man auf

demſelben in Entfernungen von vierzehen bis

ſechzehen Lachtern, vier Stollen neben einander

in den Berg. Als man mit einem jeden derſel

ben das dreyzehente Lachter erreicht hatte, läng

te man Links und Rechts mit Querörtern aus,

die bald durchſchlägig miteinander ſeyn werden,

So wie in dieſen Querörtern nun die Kohlen

herausgehauen werden, verſetzt man ſie nach

dem Ausgehenden zu, oder läßt ſie von ſelbſt

zuſammengehen, und ſetzt die Kohlenbaue immer

gegen das Anſteigen des Berges fort. Macht

ſich ja hin und wieder einige Zimmernrg zur Si

cherheit für die Bergleute nöthig , ſo ſchlägt

man ſie wieder heraus, wenn die Gefahr vor

über iſt, und braucht ſie weiter... Bey dieſer

Vorrichtung des Baues erſpart man das koſt

bare Holz erhält beſtändig friſchen Wetterzug,

und die Bergleute ſind geſichert, nicht verſchüt

tet zu werden, weil ſie immer doppelte Ausgän

ge haben. Auch die Stollen bedürfen keiner

Zimmerung, denn man giebt ihnen eine größere

Höhe, als erforderlich, und bekömmt dadurch

r
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eine Schicht feſten Flötzkalkſtein zur Förſte, der

ſehr gut ſtehet, und Seitendruck iſt nicht vor

handen. Obgleich dieſes Wertinuvnoch im Ent

ſtehen iſt, ſo fördert man doch wöchentlich ſchon

über 6o Weimariſche Scheffel Kohlen, deren cus

biſcher Inhalt 449o Par. Zöll beträgt. 'ſ Hº

Inoryktognoſtiſcher Hinſichtcharakteriſiren ſich,

dieſe Kohlen als wirkliche Steinkohlen, und ha

ben keine Aehnlichkeit mit irgend einer Art der

Bituminöſen-Holzgattung. Sie nähern ſich ei

nigermaßen der Schieferkohle, ob ſie wohl die

vollkommen ſchwarze Farbe, die Härte und Sprö

digkeit derſelben nicht haben, und ſich im Feuer

auch anders verhalten. Ich finde die Benen

nung, Lettenkohle, am paſſendſten für ſie,

nicht, weil die Flötze derſelben zwiſchen Letten

ſchichten liegen, denn ſonſt wären dieBraunkoh

len auch Lettenkohlen, ſondern weil die Kohle

ſelbſt allemal mit Letten gemengt iſt, wenn man

ſich auch die reinſten Stücke davon denkt. Hof

fentlich wird man ſie auch mit mir für eine ei

gene Art der Steinkohlen-Gattung anerkennen. *

- Ich habe oben berührt, daß dieſe Steinkoh

len ſich im Ausgehenden ſo verhalten, daß das,

was wirklich brennbar an ihnen iſt, wie zartes



ga IV. Von einer beſondern

Papier zwiſchen Blättern eines ſchwarzgrauen

Bituminöſen - Lettens inneliegt. Doch iſt dies

Verhältniß nicht immer daſſelbe, denn man trifft

auch aufPartien in dieſen Flötzen, wo Kohle und

Letten zu gleichen Theilen gemengt ſind, und

auch ſolche, wo die Menge der Kohle die des Let

tens weit übertrifft. Aber auch noch in dieſem

Fall läßt dieſe Kohle noch einen ſchiefrigen Bruch

bemerken. Ihr Verhalten im Feuer iſt unten im

ſechſten Aufſatze zu erſehen, wobey ich noch be

merke, daß Schmiede noch keinen Gebrauch das

von haben machen können, ob ſie wohl beym

Brannteweinbrennen und ähnlicher Feuerung mit

Vortheil angewendet werden. . . . . . . .

Schwefelkieß bricht auf dieſen Kohlenflötzin

kuglichten und ungeformten Stücken häufig mit

ein, doch immer nur da, wo die Kohlen am be

fien, und ſelten oder gar nicht, wo ſie von min

derer Güte oder gar untauglich ſind.

In der Lettenſchicht, die das Steinkohlen

flötzbey Mattſtedt bedeckt, kommen neſterweiſe

auch Pechkohlen vor. Ich habe dieſelben nie oh

ne Schwefelkieß angetroffen, welcher, nach ſei

nem innern Gewebe zu urtheilen, wirklich ver«

kießtes Holz iſt. Selbſt ſeine Farbe verräth
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noch, daß die erſte Grundlage zu ihm Hotz war,

obgleich alles, was von ſolchen Holzſtücken Pech-

kohle wurde, alle Aehnlichkeit damit verlohren

hat, und vollkommen muſchlicht auf dem Bru

che, und von ſchwarzer Farbe iſt. Von außen

iſt dieſer Schwefelkieß undeutlich cryſtalliſirt und

fatalen & -
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- -
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Mineralogiſche Reiſe ins Schwarz

ºburg-Rudolſtädtiſche, vom 9ten

bis 16ten Sept. 799 “

Von dem Herausgeber.

Jch erhielt Auftrag, - einige Gegenden des

Schwarzburg-Rudolſtädtiſchen in der Abſicht zu

durchreiſen, um etwan Steinkohlenflöze zu ent-

decken, wornach bey zunehmenden Holzmangel

das Beſtreben ſo vieler Patrioten gerichtet iſt.

Ob nun gleich dieſe Abſicht nicht ganz erreicht

wurde, ſo habe ich bey dieſer Gelegenheit doch

einiges aufgezeichnet, was Intereſſe für Gebirgs

kundige haben dürfte, daher ich es im Nachſte

henden mittheilen will. -

Ich reiſete den erſten Tag von Ilmenau bis

Königſee. Dieſer Weg, von drey Stunden, ge

het am nordöſtlichen Fuße des Thüringer Wal

des hin, der anfänglich, und ohngefähr bis zur
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Hälfte hauptſächlich aus Thons und Horn

ſteinporphyr, weiter hinwärts aber, ohngefähr

von Gehren an, aus Thonſchiefer beſtehet. Der

Weg ſelbſt aber trägt über Flözſandſtein, der

ſich von Nordoſt her an dieſes uranfängliche-Ge

birge angelegt hat, und die übrigen Flözſchich:

ten verbirgt, die ſich in mehrerer Tiefe aneben

dieſes Gebirge anſchließen. Es gehet ziemlich

einförmig ſo fort, bis man hey Bennº wiß

/links an der Straße einen anſehnlichen Gips:

hüge gewahr wird, worin zum Behuf der Kalk

brennersy und der Düngung, Brüche angelegt

worden ſind. Bekanntlich hat man faſt durch

ganz Thüringen zwey Gipsflötze eins unter dem

Flötz-Sandſtein, das andere aber über demſel

ben. Der ſoeben erwähnte Gipshügel kam mir

indeſſen doch ſo unerwartet, daß ich lange nicht

heymireinig werden konnte, zu welchen von beyden

ich ihn rechnen ſollte. Der Gips ſelbſt hatte wegen

ſeiner Feſtigkeit und ſeinem übrigen Anſehen mehr

Aehnlichkeit mit dem, der unter dem Flözſandſtein

angetroffen wird, und gleichwohl war er rings

um mit demſelben umgeben. Er hätte als ein

ſº grºss durch den Fötſandſtein hervorra

gen müſſen, wenn er nſprüche auf die ºtºre
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Entſtehung hätte machen weiten wehts doch

auch wenig Wahrſcheinlichkeit hätte“)

In dem in ihm angelegten Steinbruche wür

de ich eine Hslung gewahr, die vom Waſſer

Fund in welches Tropfen von dem darüberſte

henden natürlichen Gewölbe mit Glockenklang

herabfielen. Ich glaubte, dieſe Höle wäre in

vorigen Zeiten durch die Arbeiten der Steinbre

cher entſtanden aber ein Mann, der eben da

arbeitete, verſicherte, daß ſie natürlich ſey, und

immer voll Waſſerſtände, daher man auch den

Gips nur über derſelben wegbrechen könnte."

. . . ------ - - -sº-L- - -

. . Hr. Freiesleben sieht im oten Th des Misész.
für die Bergbaukunde S. o2. als ein Unterſchei

ºdungszeichen des ältern Gipſes von dem jüngern

:: an, daß im erſtern ein faſriger Gips angetroffen

" würde, welches doch nicht richtig iſt. Denn in dem

Johannes-Schachte bey Ilmenau der über hundert

Lachter im ältern Gipſe abgeſunken worden iſt, hat

man nicht nur faſrigen Gips, ſondern auch alle

übrigen Arten in Menge angetroffen, doch allerei

ner und feſter, als im jüngern Gipſe. Das Frau

eneis war ſo rein, daß man, wietbeym Isländi

ſchen Doppelſpath durch mehrere Zolldicke Stü

„cke jeden Punkt erkennen konnte, und der faſri

''
ge Gips kam wegen der Zartheit ſeiner Faden dem--

-

. . . . . . ?

von Montmartre ſehr nahe.
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ë Jch erſtieg endlich die Kuppe dieſes Hügels,

und fandrothen ſandigen Thon oben aufliegen,

und dieſes beſtimmte mich zuerſt dieſen Gips

zu der zweyten Formation zu rechnen, die alle

mal mit dem rothen ſandigen Thon in Verbin«.

dung ſtehet, der hingegen bey der ältern Gipse

formation nicht angetroffen wird. Dieſes beſtä

tigte ſich auch bey der fernern Unterſuchung.

Die mehteſten meiner Leſer werden wiſſen, daß

auf dem Flözſandſtein, wo ſolcher nicht ganz

entblößt iſt, gemeiniglich eine Schicht Gipsan

getroffen wird, wie z. B. bey Jena, Naumburg,

und an mehrern Orten. Auf dieſer ruhetalle«

mal eine Schicht rother auch blaulichtgrauer

Thon, und auf dieſem endlich der jüngſte Flötz«

kalk. Bisweilen fehlt der Gips zwar, wie faſt

im ganzen Hochſtift Fulda und es iſt nicht ganz

unwahrſcheinlich, daß er an ſolchen Orten vom

Waſſer aufgelößt worden iſt, wodurch wahr-,

ſcheinlich auch die vielen Brüche und Verrü

ckungen in den Schichten des darüberliegenden

Flötzkalkſteins entſtanden ſind. Hier war da

gegen der Gips in deſto größerer Maſſe vorhan

den. In einer Entfernung von einigen hundert

Lachtern davon, gegen Süden, gieng Flötzſand
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ſtein unter ihm hervor, und bald darauf auch

die Art von Flötzkalkſtein, die ich zum Unter

ſchied von andern Flötzkalkarten immer Gryphi

ten-Kalk genennt habe. Sie zeichnet ſich dadurch

aus, daß ſie in Gegenden, wo ſie vorkommt,

allemal unterm Flözſandſteine liegt, Abdrücke

von Gryphiten enthält, dicht und von ſchmutzig

bräunlichtgrauer Farbe iſt. Sie nimmt an dent

hier befindlichen Thonſchiefergebirge ihren An?

fang, und ziehet ſich um den Fuß deſſelben weis

ter oſtwärts mehrere Meilen weit, über Quit

telsdorf, Blankenburg, Saalfeld und Cams

dorf fort, und um wieviel noch weiter iſt mir

nicht bekannt, weil ich in jene Gegenden nicht

gekommen bin, und keine genauen Nachrichten

davon habe erhalten können. ... ...

Man ſollte glauben, daß ehedem rund um

dieſes Gebirge ganz einerley Flözſchichten hätten

abgeſetzt werden müſſen, da doch nur Ein Meer

daſſelbe umgeben konnte, aber dies iſt hier nicht

der Fall, und dieſe Abweichung iſt in jedem Be

tracht ſehr ſonderbar. Wenig Stunden rück

wärts, zwiſchen Königſee und Ilmenau, ſind

die Flözſchichten, von unten heraufgezählt, fol

gende: 3 : " . . .
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a) Das Rothe - todte-Liegende in mächtiger

... - Maſſe. . . . . . . . . . (

2) Bituminöſer-Mergelſchiefer, 2.

ºg 5)Zechſtein . . . “ : 2

F24) Der ältere Gips. . . . . . . .

5) Der Stinkſtein.: S : . . .

6) Der Flötzſandſtein. .. ... ,

7) Der jüngere Gips.

os Drang reicht auch klatſcht
graue Thon.... ..... *

9) Der Flötzkalk, als die jüngſte aller Flötz

zu gebirgs-Arten, wºrauf denn die auf

geſchwemmten Gebirge folgen,
Hier hingeg finden ſich von unten herauf

& -- - - - - - Ä - -

gählt folgende Fiſchichten ,* * *. - - - - - - - - - , - -

)Das Rothe todte-Liegende, ſehr ſchwach,

an manchen Orten kaum einige Fuß

hoch und in Geſtalt eines groben Sand
s', ' - - - - - - - - - - - - - - - -

in aufrechtſehenden Blättern, von den

j dortigen Bergleuten Wacke genannt.

) Bituminöſer Mergelſchiefer, der jedoch

nie reichhaltig genug angetroffen worden
iſt, um mit Vortheil auf Kupfer verſchmol

: 4en werden zu können... z:
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3) Gryphitenkält für einige Fuß hoch.

- 4) Noch einmal Bituminöſer - Mergel

ſchiefer-cº. 2“. * * * =

5) Gryphitenkalk, zwiſchen welchem Lager

von dichtem Brauneiſenſtein angetroffen

und häufig bebauet werden. Sº

6) Flöz-Sandſtein. . .?

7) Gips. iL . . .D ..

-8) Sandiger Thon heils von röhlicht

theils von blaulichtgrauer Farbe,

2 9) Der jüngſte Flözkalk E

Hieraus ergiebt ſich, daß das alte Meer bis

an den Flözſandſtein, ganz verſchiedene Schich

tenabſetzte, von dieſem angerechnet aber

gleichförmig wirkte. Man kann annehmen, daß

zweyDrittheil des Thüringer Wald-Gebirgsvon

den zuerſt- und Ein Drittheit von den zuletzt an

gezeigten Flözſchichten umgeben wird. Die er

en bleiben in ihrer Srdnung bis an den Fuß

des Harzes, die letztern aber kommen an den

Thonſchiefergebirge, das im Altenburgiſchen,

Ä in der Gegend von Ronneburg her

vertritt, wieder zum Berſten 9

*) Hr. Freiesleben hat im zehnten Theile des Mä
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s. Der Bergbau dieſer Gegenden wird meiſtens

auf Brauneiſenſtein, der ſich in mächtigen La

gazins für die Bergbaukunde eine Beſchreibung det

Gegend von Saalfeld und Camsdorf geliefert, mit

: welcher die Gegend von Königſee und Garf, wo

- auch ähnlicher Bergbau wie dort getrieben wird,

- in ununterbrochenem Zuſammenhang ſtehet und

nur zwey Meilen weiter gegen Norden liegt. Er

hat die verſchiedenen Schichten des dortigen Kalk

einden is um ihn von andernsaaten
* unterſcheiden, einſtweilen Gryphikenkälk genannt

* habe, einzeln aufgezählt, und die Benennungen

- beybehalten, deren ſich die dortigen Bergleute bei

: dienen. Ich unterlaſſe dieſes hier und faſſe alle

dieſe Schichten in Eins zuſammen, weil ſie ſich

- nicht weſentlich unterſcheiden höchſt zufällig eriſti

ren, und einige bisweilen fehlen, bisweilen auch

doppelt vorkommen. Genug, daß dieſer Katebeſ

- ſo gut ein Ganzes bildet, und eine eigene For

mation ausmacht, wie der darauf ruhende Flötzi

ſandſtein und der dieſen bedeckende jüngſte Flözkalt.

Beyde enthalten Schichten von verſchiedener Här-

te und Anſehen die auch von Steinmetzen Maus

rern und Kaltbrennern ebey ſowohl beobachtet

und unterſchieden werden wie jene von den Berg

... leuten. Aber für auswärtige Geognoſen ſcheint

eine ſo detaillixte Beſchreibung überflüſſig zu ſeyü

und mehr Verwirrung als Aufklärung zu bewir

Voigts et. Schrift. ii. Th. J
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gern zwiſchen den Schichten dieſes Kalkſteins

findet, und auch auf Rücken oder Wechſeln ge

trieben, die in dieſem Flözgebirge ſehr häufig,

aber ſelten anhaltend bauwürdig ſind. Andere

nennen dieſe Flötz-Rücken, Gänge, weil ſie

ihnen als ehemals offene, nachher aber ausge

füllte Gebirgs-Spaltungen, ein und ebendaſſel

be zu ſeyn ſcheinen. Mir hat hingegen der Un

terſchied zwiſchen den Gängen der Urgebirge und

dieſen ausgefüllten Spaltungen der Flözgebirge

immer ſehr bedeutend geſchienen, und jetzt ſchei«

nen ſich meine gehegten Zweifel durch Char

pentiers Beobachtungen über die Lagerſtätte

der Erze c. zu beſtätigen. "

Ich kehre zu meinem Gipshügel zurück.

Der Gryphitenkalk tritt nicht nur in der Nach

barſchaft deſſelben, wo er den Pfaffenſtein bil

det, ſondern auch weiter gegen Südoſt, bey

Quittelsdorf und Watzdorf, in mächtigen Fel

ſen über die Oberfläche. Schwerſpath iſt ihm

oft in einzelnen Parthien beygemengt, und ſoll

ken, ſo entſchiedene Vortheile ſie Einheimiſchen

gewährt. Auch habe ich ſelbſt in dieſer Manier

jene Gegenden im 1ſten Th. meiner min. Reiſen,

S. 51. beſchrieben. - -

- -
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A

denſelben auch in Trumen durchlaufen Doch

verbirgt ſich dieſer Kalk in der Nähe von Kö

nigſee, ganz unter den Flözſandſtein, welcher,

oſtwärts von dem Städtchen, eine niedrige mit

Waldung beſtandene Gebirgskette bildet, die ei

nige Meilen parallel mit dem urgebirge fort

läuft. - . . .

3. An einer hervorſpringenden Anhöhe dieſer

Kette von Flözſandſtein, dem ſogenannten Gal

genberge, entſpringen einige ſchwache Luellen,

und, ſowie die Feuchtigkeit von denſelben ſich

abwärts verbreitet, hat ſich auch hier Torfer

zeugt. Aber nur an den Punkten, die von den

Quellen befeuchtet werden und nie außerhalb

dieſer engen Gränzen. Augenſcheinlich haben die

ſe Quellwaſſer den Torf hervorgebracht, und

hier möchte das, was Canerin und Andere

von dem Nachwachſen deſſelben behaupten, ſeine

gute Richtigkeit haben. Denn wenn auch ſämt

licher hier befindlicher Torf ausgeſtochen ſeyn

wird, ſo werden dieſe Quellen dennoch fortdau

ern, und eine neue Torferzeugung beginnen,

wenn man ſie nicht faſſen, und dem Ablaufe ih

rer Waſſer ganz enge Schranken ſetzen will. In

der Waldung, die dieſe Sandſteinkette bedeckt,

.

J 2
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ſollen ſich ziemlich tiefe und ausgebreitete Säm

pfe befinden, die wahrſcheinlich den Torf in

größerer Menge enthalten werden, denn hier

am Galgenberge, und von da hinüber nach dem

ſogenannten Schwemmteiche dürften die Vorrä

the davon nicht ſehr nachhaltig befunden werden.

In eben dieſem Flözſandſtein trifft man auch

rothen thonartigen Eiſenſtein, der zum Theil

als wirklicher Bolus zu gebrauchen iſt, an, der

bisweilen auch den Sandſtein ſelbſt durchdrun

gen, und zu einem brauchbaren Eiſenſtein ge

macht hat. Benachbarte Hammerwerke und

Hohöfen haben, durch die beſondere Güte deſ.

ſelben veranlaßt von Zeit zu Zeit Bergbau dar.

auf getrieben und auch wieder aufläßig werden

laſſen. Die Flöze deſſelben ſcheinen freylich zu

ſchwach zu ſeyn, um die Arbeit zu lohnen, in

dem ſie ſelten die Mächtigkeit von Einem Zoll

überſteigen. Des aufgelöſten Sandſteins im

Ausgehenden der Schichten bedienen ſich die

Porzellanfabriken dieſer Gegend mit vielem Vor

theile zu ihrer Maſſe, nachdem ſie denſelben zu

ihrem Gebrauch präparirt haben. “ : "

Um Steinkohlen zu ſuchen, wendete ich mich

nun von Königſee aus ſüdwärts, in das uran

-
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fängliche Tonſchiefer-Gebirge, weiſe am Th

ringer - Walde durchgehends in Gründen und

Schluchten des Urgebirgs, und zwar meiſtens

auf ziemlich hohen Punkten deſſelben, angetrof

fen werden. Zuerſt erreichte ich die Höhe von

Oberſchöblingen und Trebiſchau. Der Weg

dahin trug von dem Stadtthore an über lauter

faſt ganz entblößten Thonſchiefer, zwiſchen deſ

ſen aufrechtſtehenden Blätter häufig Quarz und

Kieſelſchiefer, gleichſam eingewunden, und eine

gekeilt war. Nur oben, bey Trebiſchau, gieng

ein Thonſchieferlager zu Tage aus, das alaun

haltig, und folglich Alaunſchiefer war. Der

gleichen Ausgehende ſollen in dieſem Gebirgehäue

figer vorkommen, daher auch an mehrern Ore

ten deſſelben Alaun und Vitriol bereitet wird.

Da auf dieſer Höhe keine Steinkohlen zu ver

muthen, und auch überall keine Anzeigen davon

wahrzunehmen waren, als z. B. Geſchiebe von

dem ihnen eigenthümlichen grauwackeähnlichen

Sandſtein, von Kieſelſchiefer und Lydiſchen

Stein, welche alle Steinkohlenflöze dieſes Ge

birgs begleiten, ſo ſetzte ich meine Unterſuchun-

gen durch den Schwarzbach hinab bis in den

Hauptgrund der Schwarzafort, welchem Fluſſe
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eine Menge Quellwaſſer und Bäche zufallen die

in den daranſtoßenden Gründen und Schluchten

zuſammen rinnen. Auf dieſem ganzen Wege

war nichts zu finden, als Thonſchiefer, der zu

beyden Seiten der Schwarzbach entblößt und

oft in zackigen Felſen-Parthien hervortrat, und

der auch im Fahrwege, ohne die mindeſte Bede

ckung, zu Tage ausgieng Quarz durchſchlän

gelte ihn nach allen Richtungen, und Kieſel

ſchiefer machte ganze Parthien deſſelben aus. Doch

war er an ſeinen Gränzen nicht ſcharf abge

ſchnitten, ſondern gieng ganz allmählig in den

Thonſchiefer über *). Auch unterſcheidet ſich

dieſer Kieſelſchiefer ſehr merklich von jenem, der

in den Steinkohlen-Flötzen angetroffen wird.“
-

-
* - -

* - - -

Die Blätter des Thonſchiefers ſtunden theils

vollkommen ſenkrecht, heils auch etwas geneigt,

) In der Dachkieferbrachen bev Lehſten, im Saal
feldiſchen, findet ſich auch Kieſelſchiefer, der gleich

... ſam gangweiſe zwiſchen den ſenkrechtſtehenden Ta

. . feln des Dachſchiefers fortſtreicht aber an einem

Punkte in denſelben übergehet. Ich erhielten

Stät davºn in ſeiner ganzen Mächtigkeit dieet

was über vier Zoll beträgt. Beyde Saalbänder

“ beſtehen aus reinem Thonſchiefer. .

-
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aber nie fand ich ſie in wagerechter Lage. Nur

einige Ablöſungen oder Klüfte durchſchnitten die

Maſſen dieſer Gebirgsart wagerecht, und ſchie

nen meine ſchon längſt gemachte Beobachtungen

zu beſtätigen, nach welchen die Gebirgslager

des Thonſchiefers zwar eine horizontale oder

dem ſich nähernde Richtung haben, die Blätter

derſelben aber gemeiniglich, rechtwinklicht auf

dieſelben aufgeſetzt ſind. -

Da das Vorſtehende den Thonſchiefer des

ganzen Gebirgs characteriſirt, ſo glaube ich ihn

im Verfolg meiner Reiſe nicht umſtändlich an

zeigen zu dürfen. Ob er Uranfänglicher oder

Flötz-Thonſchiefer ſey, darüber verliere ich kein

Wort, und bemerke nur, daß die Mineralogen,

die ihn für Flözthonſchiefer halten können, auch

ganz eigene Begriffe von den Flözgebirgen ha

-ben müſſen. - - - - -

Ich gieng von Mellenbach über die Schwar-

zen-Mühle, Katzhütte, Elze, Goldisthal und

Scheibe im Schwarza-Grunde aufwärts, bis an

den Urſprung dieſes Fluſſes, ohne jedoch etwas

anderes als Thonſchiefer von der angezeigten

Beſchaffenheit anzutreffen. Ich durchſuchte das

Bette des Fluſſes, worin die herrſchende Gebirgs
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art größtentheiſs ganz entblößt zu ſehen iſt, um

unter den häufigen Geſchieben ſolche zu finden,

die die Steinkohlenflöze des Thür. Waldes zu

begleiten pflegen, aber umſonſt! Auch da war

Nichts von ihnen anzutreffen, wo Nebengründe

und Schluchten in den Hauptgrund ausgiengen,

und ſich mit ihm vereinigten. Geſchiebe von

Quarz, Kieſelſchiefer, einer Mittelgattung zwi

ſchen Thon- und Kieſelſchiefer, Thonſchiefer

und Hohofenſchlacken waren die einzigen, die

da anzutreffen waren; Kohlenſandſtein, Holz

ein Lydiſchen-Stein und Kohlenſchiefer, die

beſtändigen Gefährten der hieſigen Steinkohlen

flötze, ſuchte ich vergebens, :: .

"Von den vermeintlichen Gold- und Silber

bergwerken des Hrn. v Damnitz, bey Gol

disthal, die ich im Auguſt 1787. beſuchte, und

im erſten Theil meiner min. und Bergm, Abhand

ungen anzeigte, waren nur noch ſchwache Spu

ren übrig geblieben. Aber mit mehr Aufmerk

ſamkeit, als damals, betrachtete ich die ueber

bleibſel der ehemaligen Goldſeifen im Schwarza

Grunde. Sie nehmen ihren Anfang nahe am

Urſprung dieſes Fluſſes und erſtrecken ſich bis

in die Gegend von Blankenburg. Es iſt dies ei
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ne Diſtanz von wenigſtens acht Stunden, wo

zu beyden Seiten des Fluſſes, und ſelbſt tief

in das Erdreich hinein, das ſich am Fuße der

Berge angelegt hat, alles umgewühlt worden

iſt. Man beſchäftigte ſich vorzüglich in den

Jahren 1550 bis 1590. mit dieſer Arbeit, die

jedoch nicht mit Vortheil betrieben worden ſeyn

ſoll. Im Jahre 1765. fleng man dieſe Arbeiten

vom Neuen an, aber drey Wäſcher hatten in

Einem Quartale nur 5 Loch Gold gewonnen,

welches den Aufwand bey Weitem nicht erſetzte

daher man wieder davon abgieng . . .

Daß der Sand der Schwarza und das Ter

rain an ihren beyden Ufern, das ſie herbenge

führt und angeſchwemmt hat, reich an Golde

iſt, iſt gewiß. Ich nahm ohne Auswahl eine

Handvoll davon auf den hungariſchen Sichere

trog, und erhielt ſogleich ein breitgedrücktes

Goldkorn, und mehrere äußerſt zarte Goldtheil

chen ſchienen noch im Waſſer zu ſchweben die

nicht zu erhalten waren. Es fragt ſich, ob man

vor zweyhundert Jahren Leute angeſtellt hat die

Geſchicklichkeit genug zu dergleichen Arbeiten hat

en, die ſoviel Uebung und Genauigkeit erfors

dern. Im Fürſt Raturaliens Cabinette zu Riº
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Eiſenrahm und Eiſenglimmer gemengten dichten

Rotheiſenſtein belegt, einheimiſch ſey, und be

zieht ſich auf eine alte Stufe im Fürſtl. Natu

raliens Cabinet, wo ein ziemlich ſtarkes Gold

korn darauf aufſitzen ſoll, allein Umſtände ver

hinderten, daß ich dießmal das Cabinet zu ſehen

bekam, ſo ſehr ich es auch, blos dieſer einzi

gen Stufe wegen, gewünſcht hätte. Einigen

Theil ſcheint der Thonſchiefer indeſſen immer an

der Exiſtenz dieſes Waſchgoldes zu haben, denn

es findet ſich durchgehens, wo er die herrſchen

de Gebirgsart ausmacht. In den Theilen die

ſes Gebirgs hingegen, wo Granit, Porphyr

und andere uranfänglichen Gebirgsarten die herr

ſchenden ſind, hat man nie von dergleichen Gol

de gehört, und mich dünkt, das nehmliche auch

von andern Gehirgen gehört und geleſen zu

haben. . . . . . . . . ."

: Oben bey dem Dorfe Scheibe, beſuchte ich

die im erſten Theile meiner min. und Bergmän

piſchen Abhandlungen beſchriebenen Kalk- und

Sandſteinbrüche noch einmal. Der gangbarſte

Kalkſteinbruch befindet ſich dermalen am Kür

hitztiegel unweit Scheibe. Sein Kalk, den ich

immer den Rauhen-Kalk genennt, und nur auf

\
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s.

hohen Punkten des Urgehirgs gefunden habe,

hatte ein ungewöhnlich roſtiges und zerfreſſenes *,

Anſehen. Indeſſen fand ich doch auch Wände

darunter, die mit dem eingangsgedachten Gry

phitenkalk ungemein viel Aehnlichkeit hatten.

Rahe bey dieſem Kalklager an der Löſchleithe,

befand ſich auch Sand - der entweder in ganzer

Maſſe aufgelößt, oder noch nie verhärtet gewes

ſen zu ſeyn ſchien. Man ſchätzt ihn wegen ſei

nem güten Verhalten in der Maſſe der benach

barten Porzellanfabriken, und hat, um ihn reiſt

zu gewinnen, einen Stollen ziemlich weit hinein

getrieben. Aller Bemühung ungeachtet konnte

ich mich nicht belehren, ob dieſer Sand ſich uns

ter den eben angezeigten Kalk des Kürbitztiegels

verbirgt, oder ſich über ihn hervorbreitet, denn

in dieſen Waldungen kann man immer nicht viel

weiter ſehen, als mit den Händen zu greifen

möglich iſt. Es wäre mir deswegen wichtig ge

weſen, Gewißheit hierüber zu erhalten, weil ich

überhaupt über die Exiſtenz dieſes Rauhen-Kalks,

der in mehrern Urgebirgen nur auf hohen Punk

ten angetroffen wird, und nicht mit der ſoge

nannten Rauchwacke einiger Flözgebirge verwech

ſelt werden darf, noch nicht ganz aufs Reine
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bin, und es mir auf der gegenwärtigen Reiſe

ſchien, als ob ſeine Formation mit der For

mation des Grhphitenkalks in Zuſammenhang

ſtünde. E 2:

Noch weit höher, als das Dorf Scheibe,

liegt der ſogenannte Sandberg, über welchen

die Gränze zwiſchen Schwarzburg-Rudolſtadt

und Sachſen-Meiningen hingezogen iſt. Auf

beyden Seiten werden weitläuftige Steinbrüche

bearbeitet, denn außer den Beſtellungen für neue

Baue, hat man immer auch für Glashütten,

Hohöfen und andere Schmelzwerke viel Arbeit,

da dieſer Sandſtein außer ſeinen andern Vorzü

gen auch im Feuer ſehr gut ſtehet. Die abge

henden groben Stücke werden außerdem noch ger

ſammelt, und unter der Benennung Steinbro

cken, an die Porzellanfabriken verkauft, denen

ſie zu ihrer Maſſe unentbehrlich ſind sº

»: Eine Fahrſtraße gehen einen großen Theil auf

der angezeigten Gränze nach der Greineriſchen

Porzellanfabrik Limbach. Anfänglich bemerkt

man auf derſelben keine andere Gebirgsart als

ganz entblößten Thonſchiefer, man wird daher

ſehr überraſcht, ſich bald neben einem dieſer

Sandſteinbrüche zu befinden. Ich gieng in der
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größten Erwartung in denſelben, um Aufſchluß

wegen des obgedachten Kalkſteins zu erhalten,

aber vergebens. Denn obgleich der kaum eini

ge Lachter davon entfernte Weg noch entblößten

Thonſchiefer bemerken ließ, ſo gieng doch der

Steinbruch ſehr tief an demſelben nieder, ohne

daß noch eine Spur davon wäre wahrzunehmen

geweſen, ein Beweis, daß die Scheidung zwi

ſchen beyden ganz vertikal - niedergehen muß,

Uebrigens ſoll dieſer Sandſtein ſich am öſtlichen

Abhange des Gebirgs noch ziemlich weit ausbrei

ten, und die Steinbrüche ſind beſonders deswe

gen hier oben angelegt worden, um die gutt

Straße, zur Abfuhre, zu benutzen. -

8. Die Höhe, auf welcher ſich dieſer Flöz-Sand

ſtein befindet, iſt ſehr beträchtlich, und ſo weit

ich den Thüringer-Wald kenne, findet man auf

einem ſo hohen Punkte keine Spur mehr von dies

ſer Formation. Nach den Barometer -Meſſun

gen des Herrn Cammer-Commiſſärs Lincke in

Rudolſtadt, welcher auf dieſe Weiſe über funf

zig Punkte genau beſtimmt hat, iſt der Sand

berg i869 Pariſer Fuß über Rudolſtadt, und

2884 Par. Fuß über die Fläche des Mittelländi

ſchen Meeres erhaben. - 2 ...
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- Von Scheibe ſetzte ich meine Reiſe nach Neu

haus fort, welches der höchſte Punkt des Für

ſeythums iſt, und in dieſer Rückſicht auch über

haupt den höchſten Bergen des Thüringer Wals

des wenig nachgiebt. Neuhaus liegt 2o15 Par

Fuß über Rudolſtadt und 505o Par. Fuß über

der Fläche des Mittelländiſchen Meeres, wors

aus ſich ergiebt, daß der Schneekopf, als der

höchſte Punkt dieſes Gebirgs, nur 284 Par. Fuß

höher iſt. . . . . . - :

Von Neuhaus nahm ich meinen Weg über

Fiſchbachswieſe, Cursdorf, Ober- Mittel- und

unter Weisbach, wo ſich die Lichte mit der

Schwarza vereinigt, und Sitzendorf nach

Schwarzburg, welche Gegenden größtentheils

im erſten Theile meiner min. Reiſen angezeigt

worden ſind. Der Thonſchiefer bleibt ſich von

Königſee an, wo ich ihn diesmal zuerſt betrat

durch alle angezeigte Gegenden, bis zum Aus

fluß der Schwarza ins Flözgebirge, vollkom

men gleich, und enthält keine Abänderungen

als Dachſchiefer, Griffelſchiefer und Wetzſteine

ſchiefer, welche beyden letzten aber doch nur über

der Gränze, im Sachſen-Meiningiſchen, ange

troffen werden. Der Dachſchiefer iſt meiſtenſ

V.
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lichtgrau von Farbe und gibt keinen äſ Dä.

er etwas nach nur läßt er ſich in großen Tº

ſei nicht allenat ſo dünnefºsten, alsº
baulichtſchwarze, daher er die Gebäude etwas

mehr beläſtigt und anch ſchwerer im Trän

Fört ausfällt. Der Wohlfeilheitünddesu.

fluſſes wegen, findet man faſt alle Gebäude in

den Dsrfern dieſer Gegend nicht nur damit ge

deckt, ſondern auch auf den Seiten damit,

ſchlagen, und ich habe Häuſer angetroffen, wo

man ſogleich den Dachſchieferbrüchzu ihrer B

deckung mit anlegte. Man kann der ſo rein

chen Arbeit der Schieferbrecher nicht änders als

mit Vergnügen züſehen. Sie faſſen die herein

gewonnenen Schieferplatten zwiſchen die Kn

ſetzen breite aber ſehr kurze geſtählte Meſſej

ihre Kanten, mehr oder weniger jenachdem es

ihr größerer oder geringerer Zuſammenhalt und

umfang erfordert, und ſo heilen ſie diej

dütch ganz ſchwache Schläge mit einen hölzer

nen Schlegel in Tafeln von verſchiedener Gr.

Dieſe übernimmt der Schieferdecker gleich an S

und Stelle, und formet ſie zu ſeinen Gebrj

nt gleiche rechte und linke Ste, welcheſ

Bestse Schrift i. Th. K

-

-

- -
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ben Sorten ſogleich gehörig auseinander ge

ſucht, und gewogen werden. Hierauf ſetzt man

ſein langen Reihen auf die Kanten und legt

zwiſchen jeden Centner ein grünes Reiß, daher

ein Centner Schiefer auch ein Reiß genennt wird,

deſſen Preiß auf der Stelle gegenwärtig vier

Groſchen war f ,

Eine eigene Erſcheinung iſt die häufige Er

zeugung des Bitterſales in allen zum Schloſſe

Schwarzburg gehörigen Mauerwerken. Zuerſt

bemerkte ich ſie im Jahre 1782. in dem Fürſtl.

Erbbegräbniſſe, wo ſich dieſes Salz an das mit

Kalt übertünchte Gewölbe angelegt hatte, und

ſie wie ein Duft überzog. Nach der Zeit habe

ich geſehen, daß auch die Hohe Mauer, welche

das Schloß umgiebt und von Thonſchiefer auf-

geführt iſt, durch dieſe Auswitterung gelitten,

hat, und die Rüſtlöcher in derſelben voll von

dieſem Salze liegen. Ich glaubte einige Urſach

hiervon in der Verbindung des vitriolſauren

Sparkalks mit dem Thonſchiefer zu finden, als

ein Mauerwerke, die von Backſteinen aufge

führt waren, und ſelbſt das ſchöne Schloßthor,

das von Sandſtein Quadern aufgeführt iſt, ſind

eben ſo ſehr damit beſchlagen, und ſtellenweiſe

* 3i Hºe.
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dergeſtalt angefreſſen, daß nach und nach Ein

ſturz zu befürchten ſtehet. Im ganzen Thonſchie

fergebirge findet ſich indeſſen keine Spur von

Bitterſalz-Anflug, und an keiner Mauer außer

halb des Schloſſes, habe ich dergleichen wahr

genommen. - - -

Ich habe irgendwo öffentlich geäußert, daß

viele der tiefen Gebirgsgründe nicht ſowohl ehe

maligen Waſſerfluthen, als wirklichen Zerreißun

gen ihr Daſeyn zu danken hätten, aber in den

tiefen Grunde der Schwarza, zwiſchen Schwarz

burg und Blankenburg, ſcheint der letztere Fall

nicht ſtatt zu haben. Denn der Thonſchiefer

ſetzt öfter unverrückt quer durch den Fluß, und

die hervorragenden Felſen ſeiner beyden Ufer ſter

hen miteinander in genauer Verbindung, wel

ches beſonders an dem ſteinern Wehr, auf eine

ziemliche Diſtanz ſehr deutlich zu beobachten iſt,

Dieſes ſogenannte ſteinerne Wehr beſtehet aus

einem felſigen Bette des Fluſſes, wo der ThoMe

ſchiefer auf mancherley Art ausgewaſchen und

gebildet iſt, und es gehört mit zu den ausge

zeichnet ſchönen Parthien, die dieſer Grund ſo

zahlreich aufzuweiſen hat. Denn ſo mahleriſch

ſchön das ganze Gebirge mit ſeinen Gründen

K 2 .
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und Thälern auch iſt, ſo werden doch alle jene

ſehenswerthen Gegenſtände, durch das letzte

Stück des Schwarza-Grundes, von Schwarz

burg bis Blankenburg, weit übertroffen. Je

doch ich wage nicht, eine Schilderung dieſer na

türlichen Schönheiten zu unternehmen, indem

ich wohl fühle, daß ſich nicht alles, was man

auf einer Reiſe mit Vergnügen anſiehet, auch

mit Intereſſe für den Leſer beſchreiben läßt.

Man muß ſelbſt ſehen uud bewundern!

er. So wie man aus dieſem ſchönen Grunde

tritt, wird man durch ein neues Gebäude, und

eine artige Gartenanlage angenehm überraſcht,

welche mein alter Freund, der wohl den meiſten

jetztlebenden Mineralogen perſönlich bekannte

Kön. Preußl. Berg-Commiſſionsrath Danz, ſich

zubereitet, um den Reſt ſeines Lebens in Ruhe

da zuzubringen. Der Ort iſt vortrefflich ge

wählt, und höchſt romantiſch. Gehet er aus

ſeinem Hauſe Rechts, ſo kömmt er in wenig Mi

nuten zwiſchen wilde Felſen-Parthien, die be

ſonders das linke Ufer der Schwarza, in dem

er ſich anbauet, reichlich beſetzen; und eben ſo

geſchwind kann er in die fruchtbarſten Auen

kommen, wenn er ſich Links wendet, denn man

A - ?
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benutzt die Felder dieſer Gegend gröſtentheils zur

Gärtnerey und zum Gemüshaue. Vor ſich hat

er den goldführenden Fluß Schwarza, deſſen

Waſſer beſtändig ſo klar iſt, daß man die darin

befindlichen Fiſche und mannichfaltigen Geſchie

be, wie unter Cryſtall, betrachten kann, und

jenſeits dem Fluſſe erhebt ſich ein waldiges Thon

ſchiefergebirge himmelan. Das Innere desHau

ſes faßt zugleich auch das Mundloch eines Stol

lens, der auf Eiſenſtein getrieben wird, und dem

er den Rahmen, Hannchen, beygelegt hat.

Den Berg, der ſich hinter dem Hauſe erhebt,

hat er theils zum Weinberge, theils zum Ge

müs- und Obſtgarten umgeſchaffen, und man

nichfaltig geſchlängelte Wege geben ihm ein

Parkähnliches Anſehen. Dieſer Berg hat eine

ſo ſonderbare gedeckte Lage, daß auf ihm alles

gedeyhet. Wenig Tage vor meiner Ankunft, den

7ten September, waren ſowohl im Gebirge, als

ſelbſt auch in der Ebene, bis Rudolſtadt hin,

die zärtern Gemüſe, als Gurken und Bohnen,

und ſelbſt das Kartoffelkraut, theils totaler

froren, theils vom Froſte beſchädigt. Hier aber

grünten noch Melonen und alle genannten Ge

müſe, ohne vorher bedeckt geweſen zu ſeyn. Wer
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keine dringendern Sorgen hat, als die noch vor

räthigen Perlen und Juwelen vollends ins Geld

zu ſetzen, mag es hier wohl abhalten können ! »

Noch eines merkwürdigen Mannes muß ich

gedenken, der in Schwarzburg noch lebt, und

deſſen Andenken aufbehalten zu werden verdient.

Es iſt Herr Macheleidt, der Erfinder des

Rudolſtädtiſchen Porzelläns. Er iſt zu Curs

dorf gebohren, wo ſein Vater Laborant war *).

Er ſtudierte in Jena Theologie, und hörte zu

gleich auch bey dem berühmten alten Hamber

ger Phyſic, der in einer ſeiner Vorleſungen im

Vorbeygehen einmal erwähnte, daß das Porzel

län, das damals noch ziemlich ſelten war, be

ſonders aus einer Miſchung von Thon - und

Kieſelerde bereitet würde. Macheleidt wur

de Candidat, predigte oft und viel, wurde aber

deſſen, nachdem er, wie er ſelbſt ſagen ſoll, neun -

und neunzig mal gepredigt hatte, plötzlich über

*) Ein Laborant wird hier jeder genennt, der irgend

eine Medicin bereitet, und verſendet, als eſſen

tia amara, Pillen, Wunderthee u. dergl. mehr.

Ihre Anzahl iſt eben ſo beträchtlich als die Sum

men, die durch ihre Induſtrie ins Land gezogen

werden. . . . . . . . “ : :
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drüſſig, und beſchloß, auf andere Art ſeinen

unterhalt zu ſuchen. Er verfiel auf die Por

zellanfabrikation, und fieng ohne Weiteres an,

mit der größten Beharrlichkeit Verſuche zu ma

chen, die aber alle fehlſchlugen. Er mengte al

le Sand- und Thonarten, deren er habhaft

werden konnte in verſchiedenem Verhältniß zu

ſammen, aber alles umſonſt, es wurde immer

kein Porzellan! Doch dies war nicht vermö

gend, ihn von ſeinem Vorhaben abzubringen.

Einsmats brachte eine Frau Streuſand zum

Verkauf. Macheleidt nahm davon einen

kleinen Vorrath für ſeine Streuſand- Büchſe,

und gerieth dabey auf den Gedanken, auch von

dieſem Sande etwas unter ſein Porzellangemen

ge zu nehmen. Was geſchahe! Er erhielt wirk

lich Porzellan, aber nur ſo lange als ſein Streu

ſand dauerte, denn mit dieſem gieng auch ſeine

ganze Kunſt wieder zu Ende. Er war untröſtlich!

Er hatte die Frau nicht gefragt, woher ſie wä

re, nicht, wo ſie den Sand her hatte. Es war

kein anderer Rath, er mußte ſich ſelbſt auſma

chen und ſuchen. Er durchirrte Berge und

Thäler, lief weit und breit herum, aber verge

bens, weil ihn wahrſcheinlich ſeine Vermuthun
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gen mehr ins Urgebirg getrieben hatten. Trau

rig und ermüdet trat er ſeinen Rückweg an.

den er durch die Gegend von Känisſe nahm

Ufern lag ihm noch ein Steinbruch, den er,

ohne eben Vertrauen zu ihm zu haben, dennoch

beſtieg. Aber welche Freude, welch überraſchen

des Glück. Denn hier fand er was er ſo mühſam,

ſo ſehnlichſt geſucht hatte, er fand den nehmli

chen Streuſand, dem er die Aechtheit ſeines Por

zellans verdankte. Er belud ſich dergeſtalt mit

dieſen ſchätzbaren Produkt, daß er kaum noch

gehen konnte, und wiederholte nach der Rück

kehr ſeine erſten Verſuche, die vollkommen nach

Wunſch ausfielen. Nachdem er es auf einenge

wiſſen Punkt damit gebracht hatte, glaubte er,

daß es Zeit ſey, ſeine Entdeckung bekanntzuma

chen. Er eilte damit in die Reſidenz und bald

trat eine Geſellſchaft zuſammen, die die Porzel

lanfabrik Volkſtedt, eine halbe Stunde vonRu

dolſtadt etablirte. Sie vervollkommte ſich nach

und nach Macheleidt aber wurde grillicht

und eigenſinnig, bis man ihn als Theilhaber,

endlich abfand und der Fürſt ihm in gute

Penſion auf eiszeit ausſetzte, die er auch noch

gegenwärtig geließt nie... ä . . ?



Schwarzburg Rudolſtädthe, sº

.

... Ob er gleich ſeine erſten Verſuche in den

Glashütten der Gegend mit der größten Vorſcht

gemacht hatte, ſo hatten ihre Beſitzer ihn dºch

mancherley abgeſehen und ſeine Abſicht errathen

Wie alſo Volkſtedt zu blühen anfeng ſº ar

beiteten auch ſie auf die Erfindung des Porzel

lans, und ſo entſtund eine Fabrik nach der an

dern, wovon Ma che leidt aber doch als der

erſte Stifter, Volkſtedt aber als die Mutter zu

betrachten iſt. Durch ſeine Bemühungen und

Beharrlichkeit floriren gegenwärtig die Fabriken

Volkſtedt, Wallendorf, Limbach, Rauenſtein,

Ilmenau, Breitenbach, Gotha, Blankenhayn,

Cloſter-Veilsdorf, Schleitz, Schney, Eiſenberg

und Tettau, und mehr als tauſend Menſchen

verdanken dem braven Macheleidt ihr beſſeres

Auskommen. Gegenwärtig beſchäftigt er ſich

mit Vervollkommung des von ihm erfundenen

Steinguts, das zu Schaala verfertigt wird. Er

läßt ſich übrigens ungern ſprechen, und hat viel

Eigenheiten, weshalb ich auch nicht ſo glücklich

war, perſönlich Bekanntſchaft mit dieſem wür

digen Manne zu machen. Von ſeinem Fürſten

erbath er ſich die Erlaubniß, ſich auf den höch

ſten Thonſchieferfels der Gegend, den Tripp
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ſtein, ein Wohnhaus bauen zu dürfen, wel

ches ihm gern vergönnt wurde. Er endigte

dieſen Bau, und bewohnte auch einige Zeit die

fe Zinne, aber er wurde ihrer doch überdrüſſig,

gab ſie dem Fürſten zurück, und wohnt jetzt un
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Einige Verſuche mit Stein- und

Braunkohlenarten, im Feuer.

. . .

(Von dem Herausgeber) ;

>,
-

-
. . .

Um zu beobachten, wie Stein- und Braun

kohlen in einerley Feuersgrade ſich gegeneinan

der verhalten würden, nahm ich von jeder der

nachverzeichneten Arten ein Stück, ohngefähr

von der doppelten Größe einer Caffeebohne, leg

te jedes beſonders in einen neuen Probier-Scher

ben, und brachte ſie unter die Muffel eines ge

wöhnlichen Probier-Ofens. Die Hitze war nicht

die ſtärkſte, die man in einem ſolchen Ofen her

vorbringen kann; ich unterhielt nur ein mäßi:

ges Röſtfeuer, und ſetzte die Proben in folgen

der Ordnung ein: -

Nr. 1.) Schieferkohle, vom zwey

ten Flötz, zu Cammerberg, unweit
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Ilmenau"). So wie dieſelbe zu glühen an

fieng, blähete ſie ſich um mehr als die Hälfte ih

rer Größe auf, und loderte bald darauf mit

dunkelrother Flamme und ſchwarzem Rauch auf,

welches doch bald vorüber gieng. Ich ließ ſie

in Atem zehen Minuten unter der Muffel, wo

ſie ſich, nachdem ſie abgebrannt war und ihre

äußere aufgeblähete Geſtalt nicht weiter verän

derte. Als ſie herausgenommen und kalt worden

war, bemerkte ich, daß der Rückſtand eine hole

mit etwas Aſche bedeckte Schlacke war, und ei

ne ſchwarzgraue Farbe hatte. Ich ſetzte ſie alſo

wieder ein, ließ ſie noch achtzehen Minuten glü

hen, worauf eine blaß ziegelrothe, wie Sand

anzufühlende Aſche, und eine ganz kleine ſchwarz

graue Schlacke, von Linſengröße, übrig blieb.

Auch dieſe würde vom Feuer vollends vernichtet

worden ſeyn, wenn ſie demſelben noch einige Mi

nüten ausgeſetzt geblieben wäre."
- - - - - - - - - - - - - -

Nr. 2) Schieferkohle aus Glas

sºr in Schºttlankºs - Eamº

*) Es liegen daſelbſt vier Steinkohlen-Flöße über

einander, die nicht von einerlev Güte ſind. Die

vom zwepten Flöze ſind die beſten. . .»
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berger Steinkohle unter Nr.1. ſchon ausge»

brannt und verſchlackt war, ſeng dieſe erſt an,

aufzulodern, brennte, ohne ſich aufzublähen, rus

hig fort, und dampfte weniger als Jene? Als

ſie zehen Minuten im Feuer geweſen war, ind

während dieſer Zeit aufgehört hatte, Rauch

und Flamme zu geben, nahm ich ſie ebenfalls

heraus. Das Feuer hatte nur erſt ihre äußere

Fläche angegriffen und geröthet, inwendig war

ſie noch von ſchwarzgrauer Farbe. Ich ſetzte

ſie daher wieder ein, und ließ ſie noch achtze

ben Minuten glühen, worauf, gerade wie bey

Nr. 1. aus Cammerberg, etwas ziegelrothe

hema in die ſchwarzen Schade

übrig blieb.

Nr. 3) Schieferkohle aus Liſch

witz bey Gera. Unter der Muffel wurde

ſie bald glühend, in welchem Zuſtande ich ſie

zehen Minuten ließ. Während dem Glühen gab

ſie weder Flamme noch Rauch noch ließ ſonſt

einige Veränderung wahrnehmen. Als ſie nach

dieſem Glühen erkaltet war, ließen nur ihre

äußern Ecken etwas weißes bemerken, das ich

für Aſche hielt, und als ich mit dem Finger

darauf druckte, zerfiel ſie in lauter kleine ſcharf
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eckige Splitter, die noch vollkommen - ſchwarz

und glänzend waren, durch das Glühen noch

wenig gelitten, und nur den Zuſammenhang ihr

rer Theile verlohren hatten. Ich ſetzte ſie hier

auf noch achtzehen Minuten dem nehmlichen Feu

ersgrade aus, wo denn alles verbrannt war.

Der Rückſtand beſtund in etwas grauer Aſche,

und in vielem hellweißen Quarz, der das Stück

in zarten Trümchen durchſetzt zu haben ſchien,

und zuvor nicht zu bemerken geweſen war*). .

- »s - - - - - - - -

- *). - - * - . . . . . . - s

*) Es ſcheint, als ob man bisher dieſe Steinkohle zu

s voreilig Vermeintliche - Steinkohle und

Kohlenblende benennt hätte, da ſie nicht un

verbrennlich, ſondern nur ſchwer zum Brennen zu

bringen iſt. Aus nachſtehendem Verſuche Nr. 15.

iſt zu erſehen, daß die Steinkohleſ von den Mord

flecken am Thür. Walde noch ſchwerer zum Bren

nen zu bringen ſind, und dennoch werden ſie, mit

Steinkohlen von Manebach gemengt, häufig vers

kauft und brauchbar befunden. Auch liegt das

Steinkohlen - Fld bey Liſchwitz zwiſchen eben

dem grauwackeähnlichen Sandſtein und Schiefer

thon mit Kräuterabdrücken, wie hier, die aber im

Bergmänniſchen Journal, B. von 790. S. 47.

irrig Grauwacke und Flözthonſchiefer benennt wer

den. Man vergleiche übrigens ihr Verhalten un
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- Nr. 4) Letten“ Kohle, von Matt

ſtedt, bey Weimar. Faſt in eben dem Aus

genblicke, wo dieſes Stück ins Feuer kam, ſprang

es mit einem Schlag aus dem Scherben heraus,

in welchen es zurückgebracht wurde. Hieraus

glühete es dampfend ruhig aus, und ließ ein

Stück röthlichtweißen Thon zurück, welches

noch ziemlich die Geſtalt hatte, unter welcher

die Kohle ins Feuer gebracht worden war. Da

ſie, wie oben angezeigt, aus äußerſt ſchwachen

Lagen von Bituminöſen- Thon und Steinkohle

zuſammengeſetzt iſt, ſo hatte das Feuer die letz

tern nur verzehrt und ſichtbar nichts davon

übrig gelaſſen... : ,

Nr. 5.) Pechkohle vom Meißner,

in Heſſen. Sie brannte ſogleich mit Flamme,

als ſie dem Feuer übergeben wurde, und ließ

eine leichte Aſche zurück, die im Ganzen zwar

gelblichtweiß war, aber doch auch Flecken von

hellweißer Farbe enthielt. Sie hatte achtzehen

* -

Minuten im Feuer geſtanden.

. . . . .

ten mit der hungariſchen Kohlenblende Nr. 1. und

- mit dem wiederholten Verſuche dieſer Steinkoh

ºle Nr. 2. .
. . . . . . . . . . .

. W
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Nr. 6) seinefehle aus der Ge

gend von Mancheſter. Sie gerieth weit

ſpäter in Brand, wie vorige. Nachdem ſie

achtzehen Minuten gebrannt und geglühet hat

ſe, hinterließ ſie eine leichte blaß ziegelrothe

ſche. g: ...g

Nr. 7) Bituminöfe Hölzerde, vor

Langenbogen, im Preußl. Antheil der

Grafſchaft Mansfeld. Nachdem diebey

den Vorigen keine Flamme mehr gaben, löderts

auch dieſe, wiewohl nur ſchwach auf.“ Nach

dem ſie achtzehen Minuten geglühet hatte, war

der Rückſtand davon eine ſandige Aſche, die aus

hochziegelrothen, ſchwarzen, und wenig hell

weißen Körnchenbeſtund, die ſich doch leicht mit

dem Finger zerdrücken ließen. 5. 2. u

FiNr. 8) Stangenkohle, vom Meiß

ner, in Heſſen. Sie wurde, wie die drey

Vorigen, dem Feuer achtzehen Minuten ausge“

ſetzt, ohne jedoch Rauch vielweniger Flamme zu

geben. Dabey verhielt ſie ſich ganz ruhig, die

ſie blähete ſich nicht auf, und es ſprang auch

nichts davon ab. Als der Scherben herausge

nommen und erkaltet war, fand ſich in demſel

ben ein Stück gelblichtweißer Thon genau von

/



- und Braunkohlenarten.“ 161
-

-

e

der Form, die das Stück Kohle vor dem Glü

hen gehabt hatte. Dieſer Thon ließ ſich, mit

Waſſer angefeuchtet, auch zuſammenballen und

ſchmieren. Nur der innere Kern deſſelben war

noch ſchwarzgrau, und folglich noch nicht hin

länglich durchglühet. »

Da ich nicht mehrere Scherben zugleichun

Nr. 9). Ein „Stück, Schi eferkohle

- vom Sachſenſtein bevº Ilmenau, auf

das glühende Blatt der Muffel. Kaum aber

hatte es daſſelbe berührt, als es plötzlich in cu

hiſche und parallelepipediſche Stücke zerſprang,

die unter der Muffel umher flogen, und wegen

der darinſtehenden acht Scherben nicht wieder

zu ſammlen waren." Auf eben dieſe Art verfuhr

ich mit

- Nr. 1o) einem Stück Brandſchie

fet, von Manebach, bey Ilmenau.

Es hatte das glühende Muffelblat kaum berührt,

als es mit Flamme und Dampf aufloderte, und

ſo anhaltender fortbrannte, als eine der bisher

angezeigten Stein- und Braunkohlenarten. Als

es herausgenommen und erkaltet war, zeigte

ſich, daß es von ſeiner Form nichts verlohren

Voigtsel. Schrift. II. Th. L -

ter die Muffel bringen konnte, ſo legte ich.



> -

v

>

164 VI. Verſuche mit Stein

ſondern nur eine röthlichtgraue Farbe angenom

men hatte. - - - - - - -

. . . . . . . . . . . . .

Fortſetzung der Vorſtehenden

es „e. . . . .“

Verſu che 2. ki:

um zu erfahren, wieviel einige Stein- und

Braunkohlenarten in einer gewiſſen Zeit im

Feuer, an Gewicht verhehren würden, ſo wog

j nachſtehende Proben nach den Probierge

wicht, und ließ eine wie die andere eine halbe

Stunde unter der Muffel. Der Feuersgrad war

der nehmliche, wie bey vorſtehenden Verſuchen,

die Reſultate aber folgende: "*****
F.: . . . - ºd":... :

Nr. 11.) Kohlen blende, ausSchem

nitz, in Hungarn. Ob ich ſie gleich ganz

hinter in die Ecke der Muffel ſetzte, wo das Feu

er am ſtärkſten iſt; ſo hatte dies Foſſil doch nur

wenig gelitten. Seine vollkommen ſchwarze

Farbe, ſein hoher Glanz und flachmuſchlichter

Bruch erſchienen nach wie vor . Nur der Zus

ſammenhang ſeiner Theile war geſchwächt wor

den, denn als ich, nachdem es erkaltet warr

mit dem Finger darauf druckte, gieng es in flache

- T.
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unſchliste Soliter auseinander. Etwas Ei

ſengehalt verrieth ſich nach dem Glühen

durch einige rothe Flecke auf vorher unſichtbar

geweſenen Klüftchen. Roh wog es nach dem

Probiergewicht ſieben und zwanzig Pfund, nach

halbſtündiger Gluth aber noch vier und zwan

zig Pfund, daher es nur drey Pfund verloh

ren hatte. - 31 :

Mrºs). Sºgenannte Kohlenben

der aus Kifchwitz bey. Gera. Sie

verhielt ſich auch nach halbſtündigem Glühen

wieder wie oben unter Nr. 3 Von zwey und

dreyßig Pfund blieben ſechs Pfund graue Aſche,

und hellweißer Anari zurück, alles übrige war

verbrannt und nur noch einige ſchwarzgraue

Splitterchen waren übrig geblieben. Nr. 3.

war vor dem Glühen ein ganzes Stück, nach:

dem es aber zehn Minuten geglühet hatte,

und erkaltet war, zerdruckte ich es mit dem

Finger. Nachdem ich es aber noch achtzehen

Minuten unter die Muffel, brachte, erhielt ich

die angezeigten Rückſtände. In denſelben ſchie

nen mir die Quarzſtücke weit größer zu ſeyn,

als die Körner des mit dem Finger zerriebenen

Pulvers geweſen waren. Gegenwärtig zerrieb

X -

/ L 3
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ich daher dieſe Steinkohle vor dem Glühen, und

bemerkte nur ein einziges Splitterchen Quarz

darin, dem noch Kohle anklebte. Aber auch

diesmal ſchien mir der Quarz, der in der Aſche

zurückblieb, häufiger, und die Splitter deſſelben

größer zu ſeyn, welches ich nicht unbemerkt laſ

ſen kann.

Nr. 13.) Schieferkohle von den

Mordflecken zwiſchen Ilmenau und

Suhl, im Thür. Walde. Dieſe Steinkoh

le iſt dafür bekannt, daß ſie ihres ſchönen An

ſehens ungeachtet äußerſt ſchwer zum Brennen

zu bringen iſt; brennt ſie aber einmal, ſo giebt

ſie auch eine nngewöhnlich"ſtarke Hitze. Ich

ſtellte ſie in die hinterſte Ecke der Muffel, Nr.:

»i. gegenüber, um ihr den höchſten Grad von

Hitze zu geben. Sie glühete, wie die beyden vo

rigen, ohne Rauch dder Flamme zu geben. Von

auſſen waren in einer halben Stunde nur ihre

äußern Flächen, beſonders aber ihre Ecken, zu

einer grauen Aſche verbrannt, übrigens war

das Stück in kleine Rhomben zerſprungen, und

inwendig noch glänzend und ſchwarz, dochbey

des nur matt und man ſahe wohl, daß das

Feuer auf ſie gewirkt hatte. Hätte ich dieſe
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Probe vor dem Glühen zerrieben, ſo würde ſie

vielleicht ganz in Aſche verwandelt worden ſeyn

Vor dem Glühen wog dieſe Kohle hundert und

fünfundzwanzig Pfund nach dem Glühen aber

noch achtzig Pfund... ſ: º . . .

3.- Nr. 4) - Steinkohle vom S achfen“

> ſtein, unweit der Mordflecken. Sie

ließ ein Stück graulichtweißen geblätterten Thºn

von eben der Geſtalt zurück, die ſie vor dem

Glühen gehabt hatte. Nur an der einen Sei“

war daſſelbe mit einer weißen Schlacke über.“
gen, und unten, wo es aufgelegen hatte war

es noch ſchwarzgrau. Wahrſcheinlich hatte ich

ein Stückchen Brandſchiefer ergriffen - womit

dieſe Steinkohle häufig durchzogen iſt, denn ſº

iſt von beſſern Gehalt, als dieſer Verſuch aus“

weiſt. Von acht und vierzig Pfund waren dreº“

ßig Pfund übrig geblieben. . .

Nr. 15) Blätterkohle aus der G8

gend zwiſchen Sülzfeld und Ober

lauringen in Franken. Dieſe ArtStein

kohle iſt mit Thon gemengt, der in Blättern

dazwiſchen liegt. Was von dieſem Gemengº

reine Kohle war, brannte heraus, der Thº"

aber blieb übrig. Er hatte eine gelb und roth

–
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marmorirte Farbe angenommen, faſt wie das

Steinmark aus Rochlitz. Dieſer Rückſtand

wog nöchfünf und zwanzig Pfund, da die Koh

le vordem Glühen drey und ſechzig Pfund ge

wogen hatte. Noch iſt zu bemerken, daß, nach

dem ſie jehen Minuten geglühet hatte, eine

ſchwache Flamme davon aufloderte, aber bald

wieder verſchwand.“ : St.

" Nr. 16.) Schiefer kohle vom zwey

ten Flötzbey Cammer berg, unweit

Ilmenau. Sie verhielt ſich wieder wie das

vorige Mal unter Nr. 1. Das Stück blähete

ſich nehmlich, ſo wie es anſieng zu glühen, um

mehr als die Hälfte auf, brannte fünf Minuten

mit ſtarker Flamme, die wohl den vierten Theil

der Muffel anfüllte, und rauchte ſtark. Der

Rückſtand war eine ſchwarzgraue hole Schlacke,

die mit einer blaßziegelrothen Aſche überzogen

war. An Gewicht hatte dieſes Stück vor dem

Glühen fünf und achtzig Pfund, nach dem Glü

hen aber nur noch fünf und dreyßig Pfund. -

Nr. 17) Schieferkohle aus Glas

gow in Schottland. Sie verhielt ſich wie

der, wie das vorige Mal, unter Nr. 2. Die

Schlacke war aber reicher an Kohlengehalt ge
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blieben, hatte noch ganz die ſchwarze Farbe

und auch etwas Glanz; nur der ſchöne muſch

lichte Beuch war ganz vernichtet. Von ein und

ſiebenzig Pfund blieben nur ſiebzehen Pfund Schla

cke und etwas gelblichtgraue Aſche übrig. Die

Flamme war ebenfalls auch nicht ſo ſtark und

anhaltend, wie bey der Schieferkohle von Can

merberg sº sº? "

: Nr. 8) Glanzkohle, zerrieben aus

dem Meißner, in Heſſen. Sie glºheke

ohne Rauch und Flamme. Der Rückſtand war -

theils unverſehrte Kohle, wie ſie vor dem Glü

hen geweſen war, theils eine leichte hellweiße

Aſche, in die ſie ganz verwandelt worden ſeyn

würde, wenn ſie länger im Feuer geblieben wä

re. Erſt nachdem ſie funfzehen Minuten geglü

het hatte, ſtieg eine ſchwache Flamme davon

auf, die aber augenblicklich wieder verlöſchte.

Sie wog vor dem Glühen fünf und funfzig

Pfund, die übrig gebliebene Kohle und Aſche

aber nur eilf Pfund. - ié"

Nr. 19) Ein Stückcher von dem

berühmten Sündfluth - Baum, von

Joachimsthal in Böhmen. Nachdem es

dreyßig Minuten geglühet hatte, hatte es einem
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ocherhaften Ueberzug bekommen, übrigens aber

ſeine Holzgeſtaltbevbehalten, da es beynahe

ganz petrificirt war. Von ein und vierzig

Pfundé waren achtzehen Pfund verlohren ge

gangen. ::: ::

"Rr. 29) Letten kohle aus Mühl

berg bey Arnſtadt. Dieſes Stück war rei

cher und ſchöner, als jenes von Mattſtedt, un

ter Nr.4. daher es auch bald in Brand ge

ºrieth der doch von kurzer Dauer war. Der

zwiſchen den zarten Lettenblättern befindlicheKoh

enſtoff brannte bald heraus, und ließ ein

»Stück gebrannten Thon von röthlichtbrauner

Farbe zurück, das noch die Geſtalt hatte, unter

welcher die Kohle dem Feuer übergeben wor

den war. Vor dem Brande wog dieſes Stück

ein und vierzig Pfund, nach demſelben aber nur

noch ſicben Pfund. . . . . . . . ..,

Nr.**.). Pech kohle, vom Schlier

berge bey Creutzburg, im Eiſenachi

fchen. Da dies Stück einige Schwef.

"trüme enthieltsch die geradlinigt hindurchſetzten,

ſo verbrannte davon auch nur, was wirklich

Kohle war, zu einer gelblichtgrauen leichten

Aſche, der Schwefelkieß hingegen blieb wie ro
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nige Quarzblättchen, die ebenfalls zarte Trüm

chen darin ausgemacht hatten. Uebrigens bºr

hete ſich dieſes Stück über zwey Drittheil ſeiner

natürlichen Größe auf und brannte ſehr an

haltend fort, ſo, daß dies von allen zum Ge

brauch die vortrefflichſte Kohle ſeyn würde, wenn

ſie in Menge zu haben wäre. Vor dem Glühen

wog ſie drey und ſiebenzig Pfunde nach demſel“

ben, aber acht Pfund. . . . . . ?

Nr. 22.), Pechkohle von Mattſtedt,

bey Weimar. Ohne ſich merklich aufzublä

hen, loderte ſie bald in Flamme auf und gab

vielen Rauch. Da ſie ebenfalls Schwefeltieß

„enthielt, ſo war der Rückſtand wie bey voriger

Nummer. Er wog noch acht Pfund, da die

Kohle vorher drey und ſiebenzig Pfund gewogen

hatte. Wären aber die beyden letzten Stücke

ganz frey von Schwefelkieß geweſen - ſº wür

de ſo wenig Aſche übrig geblieben, ſeyn, daß

man ſie kaum würde haben wiegen können. -

. Nr. 23.). Braune Bituminöſe Holz

er de von Langenbogen im Preußl.

Antheil der Grafſchaft Mansfeld.

Sie loderte bald mit heller anhaltender Flamme
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auf. Das Stück behielt ſeine Geſtalt, die es

vor dem Brande gehabt hatte, und war nach

dem Erkalten in einersthlichtgraue Asche ver

wandelt. Von drey und ſechzig Pfund hätte es

drey und zwanzig Pfund verlohren. Fºtº:

- Nr. 24.) Graue Bituminöſe-Holz

erde, von Helbra im Preußl. Antheil

der Grafſch. Mansfeld. Sie verhielt ſich

ganz, wie die vorige zerfiel aber in eine weiße

Aſche, und hatte von ein und dreyßig Pfund

fünfundzwanzig Pfund verlohren.

Nr. 25) Pechkohle, wahrſcheinlich

aus dem Departement à e l'Aude, in

Frankreich. Das Stück war ein ſogenann

terGlasknopf, und zwar von der kleinern Sor

te. Es blähete ſich im Feuer über zwey Drit

theil ſeiner natürlichen Größe auf, rauchte und

flammte ſehr anhaltend, und bewegte ſich beſtändig

hin und her. So wie die Flamme verſchwunden

war, gab es einen lilasfarbigen phosphoriſchen

Schein, der ſo lange bemerkt werden konnte,

als das Stück ſichtbar war, denn nach und

nach wurde es kleiner, und verbarg ſich in die

Vertiefung des Scherbens. Es wog drey und

dreyßig Pfund, und zu meiner großen Verwun



und Braunkohlehärten. 7A

derung hinterließ es weder Aſche noch Schlacke,

ſondern bloß einen röthlichten Fleck, wo es ge

legen hatte. -

Nr. 26.) Bituminöſes - Holz aus

dem Bit. Erdlager bey Langenbºge.

im preußl. Antheit der Grafſchaft

Mansfeld. Es brannte mit Flamme, wie

Nr. a3 und 4. und hinterließ eine faſt höchro

the leichte Aſche, ließ auch zuletzt einen phos

phoriſchen Schein bemerken der doch nicht ſo

ſchön und anhaltend war, wie bey vorigem

Stück. Von fünfunddreyßig Pfun dieſesB

tuminöſen - Holzes war Ein Pfund Aſche übrig

geblieben. ---

3:2 - 3 - sº reºrg

e | – "

... K-2. -

: . . . . . - En: r rusº

s Y. * *

ta :

an Grºss . . . . . . . ."

r: . . . . . . . . . . . . . stº

- . . . . . . . .
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einige Worte über die Reeenfien

der zweyten Auflage meiner

21 Peactiſchen Gebirgskunde, in

der Allg. Litt. Zeitung vom 27ſten

"März 1799. . . . . . . .“

zºg. : e

(Von den Herausgeber) *

. . . . . . . . . . .

«-º- 1.

,T TZ . . . . . . .

Jch trete keinesweges als beleidigter Autor auf,

ſondern allein in der Abſicht, um einige Gegen

ſtände, die ich vielleicht in dieſer Schrift nicht

deutlich genug vorgetragen habe, in ein helleres

Licht zu ſetzen.

Da mein Buch an einen Geognoſten von ganz

entgegengeſetzten Meynungen zur Beurtheilung

gelangt zu ſeyn ſcheint, ſo darf man ſich nicht

wundern, daß Manches ſeinem Syſtem nicht

angemeſſen war, beſonders was den Baſalt be
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trifft. Es werden daher in dieſer Recenſion hin

und wieder gewiſſe Ideen und Lieblingsideen be

rührt, die ich haben ſoll, obgleich beyweitem

noch nicht entſchieden iſt, auf weſſen Seite blo

ße Lieblingsideen ſtatt finden, und welcher von

beyden Theorien man in Zukunft allgemein bey

treten wird; der einfachern, daß der Baſalt

vulkaniſchen Urſprungsſey, oder der zuſammen.“

geſetztern, daß er neptuniſchen Urſprungs ſeyn

ſoll. Hierüber wird erſt die Zukunft entſcheiden,

denn gegenwärtig kann keine der ſtreitenden Par

theyen ihr eigener Richter ſeyn, und von den

wenigen Gemäßigten und Vermittlern, die auf

getreten ſind, hat auch noch keiner ſein Glück

gemacht. - .... ::::2 - er

2 So iſt auch der Recenſent meines Buches, in

Rückſicht der Gränzlinie zwiſchen den Ur- und

Flözgebirgen, anderer Meynung wie ich. Er

ſcheint alle diejenigen Gebirgsarten, die Abdrü

cke und Verſteinerungen von Pflanzen und Thies

ren enthalten, zu den Flözgebirgen zu rechnen,

daher er auch den Thonſchiefer nicht ausnimmt,

worin man bisweilen kleine verkießte Ammons

hörner angetroffen hat. Hiernach würde er auch

alle ältern Gebirgsarten unter die Flötzgebirge
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aufnehmen müſſen, darin man in Zukunft etwas

noch Verſteinerungen antreffen wird, und wer

mag die Unmöglichkeit, hiervon verbürgen? Denn

da man darin übereinſtimmt, daß die Urgebirge

eben ſo wohl im Waſſer entſtanden ſind, wie die

Flözgebirge, ſo läßt ſich wirklich ein hinlänglich

befriedigender Grund nicht angeben, warum in

den erſtern nicht eben auch Verſteinerungen ſoll«

ten angetroffen werden können, wie in den letz

tern, Bºrn fand eine Madrepora im Grau

ſtein des Temeswaren Bannats, und Fichtel

einen Fungiten auf einem Erzgange zu Krem

nißr eine anderer aufQuarz und Grauſtein auf

ſitzende Muſchel zu Schemnitz, und eine Monde

ſchnecke auf einem Siebenbürgiſchen Goldgans,

ge“): Alle Geognoſen halten einſtimmig die

dortigen Gehirge für Urgehirge, der Hr. von

Charpentier aber beweißt, daß die Gänge

indemſelben nie offene und nachher erſt ausge

füllte Gebirgsſpaltungen geweſen ſeyn können, ſons

dern. Mit dem Gebirge, darin ſie ſtreichen gleich

*) Miſeralogiſche Bemerkungen von den Karpathen,

* von Jöh. E v. Fichtel, Th.T, S. 48. Auch iſt

Äu Auszuge zu leſen in Werners neuer Theorie

sº von Kniehung der GängszeS.253 nai -
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zeitig ſeyn müſſen“). Ich würde mich aber,

auch ohne dieſes, gewiß nicht ſehr verwundern,

wenn ich irgend in Porphyr und andern Urge

birgsarten dergleichen antreffen ſollte. Aus dies

ſem Grunde habe ich die Verſteinerungen, als

Kriterium für die Flötzgebirge, immer unzureis

- chend gehalten, und daher eine andere Gränze

linie zwiſchen beyden angenommen. Hiernach

iſt die bekannte Schicht der Flötzgebirge die

unter dem Rahmen, dasRothe-Todte- Liegende

bekannt iſt, die älteſte und erſte der jüngern Flötz

gebirgsarten. Die Gebirgsſchichten hingegen,

die noch Kennzeichen der Flötzformation an ſich

tragen, aber erweißlich älter ſind, rechne ich zu

der ältern Flötzformation, ſo wie endlich alle

Gebirgsarten, welche auch dieſe an Alter über

treffen, und als Berge und Gebirge hinter ihnen

hervorſteigen, zu den Uranfänglichen Gebirgen.

Eben der Thonſchiefer nun, der am Harze bis

weilen verkießte Amnonshörner, am Thüringer

Walde aber Gebirgslager von Kalkſtein in ſich

einſchließt, verbirgt ſich ſichtbar unter die Schich

. . . . . . . .. : 5 b . . .

*) v. Charpentier Beobachtungen über die La

- gerſtätte der Erzeu. Leipzig bereiten. ... -
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ten der ältern und jüngern Flözformation, und

aus dieſemGrunde muß ich ihn, meiner Einthei

hung gemäß, zu den Urgebirgsarten rechnen.

Doch aber nicht aus dieſer Urſach allein, ſon

dern weil er auch in mehrern Eigenſchaften, mit

den übrigen urgebirgsarten übereinſtimmt, die

an den Flözgebirgen nie wahrgenommen wer

den... Doch über das alles habe ich mich in der

Prakt. Gebirgskunde weitläuftiger erklärt, und

will hier Wiederholung vermeiden. Nur das

muß ich noch anführen, daß ſelbſt diejenigen,

die der Theorie des Recenſenten beypflichten, es

doch zu ſtark gefunden zu haben ſcheinen, den

Thonſchiefer, der mit Grauwacke abwechſelt,

zu den Flözgebirgsarten zu rechnen, ſie rechner

ihn daher zu den Uebergangsgebirgsarten, wies

wohl bis jetzt noch kein befriedigendes Unterſchei

dungszeichen zwiſchen beyden beſtimmt worden

iſt. Wollte man alſo wiſſen, ob ein Gebirge

aus Uranfänglichem - oder aus Flöz- oder Ue

bergangsrhonſchiefer beſtehe, ſo müßte man ſo

lange graben, bis man eine Verſteinerung darin,

anträfe. Ich für meine Perſon aber wäre nun

belehrt, daß die Thonſchiefermaſſe unſeres Thü

ringer-Waldes, die eine Fläche von mehr als
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Wld

theº

ſe,

zwölf Quadratfielen einnimmt, und von der

Fläche des Mittelländiſchen Meeres angerech

te, 3sso Pät Fuß Höhe erreicht, nur bey

Steinach, faſtik ihrem Mittelpunkte, aus Flöz

thonſchiefer, übtigens aber dükchgehends aus

uranfänglicheſ Thonſchiefer beſtehe. Denn nur

bey Steinach fand ich ein Kaltlager mit Ver.

ſteinerungen zwiſchen ſeinen Gebirgslagern, auſ

ſºden aber irgends. Dabeyſ er aber durch

sehends von einerley Beſchaffenheit und Anſ

hen, die der Thölſchiefer bey Steinach und

des des übrigen Gebirgsſtimmen nach allen

äußern Kennzeichen genau mit einander über

ein, und auch in ihrem geögnoſtiſchen Verhalten

weichen ſie nicht voneinander ab. Hierherrech-

me ich beſonders, daß einer wie der andere mit

Quarzgängen und Quarztrumenhäufig durch

flochten iſt. ? 1 i.ſ: j. r . . .“

sti . . . . . . . . . . . . . . ."

n: Gegen den Schluß der Recenſion findet Ret,

noch einmal Gelegenheit, ſich aber dieſen Ge

genſtand herauszulaſſen. Er ſagt nicht das

Vorkommen jedes Kalkſteins in dem Thomſchie

ferentſcheidet für denſelben, als Flözthonſchie

fer, ſondern . . . . . .

Voigtse. Schrift. Ir, Th. M
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„1) ſeine abwechſelnde Lagerung

a mit Flötzkalkſtein, und noch

mehr, mit Grauwacke, wie an

- den Schweitzer-Alpen, an dem
-

Fichtelberge u. ſ f. + +

„Dieſe erſten Eigenſchaften hat der Thonſchie

ſer bey Steinach und überhaupt, am Thürins

ger-Walde nicht, denn es findet keine abwech

ſelnde Lagerung mit Flötzkalkſtein ſtatt, ſondern

es ſchießen nur einige Gebirgslager von einem

weit ältern Kalkſtein, als der Flötzkalkſtein iſt,

zwiſchen die ſeinigen mit ein, eben ſo, wie die

Lager des Körnigen-Kalkſteins am Alten-Berge.

im Annabergiſchen Bergamtsrevier, zwiſchen die

Gebirgslager des Gneußes einſchießen. Mie

der Lagerungsart der Flözgebirge hat überhaupt.

die Exiſtenz fremdartiger Gebirgslager in einem

Urgebirg gar keine Aehnlichkeit. Ebenſo ver

hält es ſich auch mit der abwechſelnden Lagerung

des Thonſchiefers und der Grauwacke. Man

findet in der letztern unſtreitig Lager, Partien,

Stücke und kleinere Spuren von Thonſchiefer,

bis zur Größe einer Nußſchale herab, die an

ihren Enden bisweilen in Grauwacke übergehend

bisweilen auch ſcharf abgeſchnitten darin beob

: ,
- . . . . . . .

-
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" achtet werden. Auf eine ſolche Art wechſeln

" aber die Schichten der Flözgebirge nicht mitein

ander ab, und man kann die Lagerungsart der
ht Flözgebirge nicht mit dieſem Wechſel verglei

chen. Eher könnte man ſagen, an ſolchen Or

* ten machen Grauwacke und Thonſchiefer ein
ºb grobes Gemenge miteinander aus.

Kh. In Rückſicht der Grauwacke, die nach Obi

" gem in der Schweiz mit Kalkſchichten abwech

º ſelnd vorkommen ſoll, beziehet ſich Rec. viel.

i leicht auf die Nachricht im Neuen Bergmänni,

h ſchen Journale B. i. S. 46. Hr. Eſcher

G hat aber dieſes als einen Irrthum im zweyten

º Bande, S. 183. widerrufen, und das Foſſil,

F das er vormals Grauwacke benennt hatte, für

up einen wahren internigen Kalkſtein erklärt *).

Meſ . . . . . . . -

- -
- - -

vº ) Vor einiger Zeit zerſchlug ich ein StücGrauwake

uº aus dem Steinbruche hinter der Zellbach bey Claus

Ya thal, weil es beſtoßen und unſcheinbar geworden

war. Es ſprang ſo glücklich, daß dadurch eine Hde
l, lung der Länge nach geſpalten wurde, welche von

ſer, der Seeſchnecke, die die Schraubenſteine bildet,

(! entſtanden war, und deren Abdruck deutlich beob»

h achten ließ. Bev der Trennung flog ein grünlicht

h grauer zarter Staub hervor, der auch noch die Wän

M 2
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- c) Die in ihm enthaltenen Verſtei

..: nerungen; (wie am Harze). . . . .

1. Dieſes entſcheidet zwar für die Theorie des

Reeenſenten, aber nichts für die meinigt.

"3) Sein ſichtliches Gemenge mit

"Glimmerblättchen, und endlich

4) Sein uebergang in Grauwa

ckenſchiefer."-

. . .. . . . . . . . . . . . . .

Da mir noch nicht ganz klar iſt, was man

unter der neuern Benennung, Grauwackenſchie

fer, eigentlich für eine Gebirgsarverſicht, ſº

ann ich hier auch wer was für nºch wi
der dieſes vierte unterſcheidungszeichen angeben,

und wiederholeüberhaupt nur, daß mir nie Thon

ſchiefer vorgekommen iſt, den ich nur mit eini

gem Grunde zu den Flözgebirgsarten von irgend

einer Fºrmaten regnen sºmit2.
:-) * * *

de dieſer san besſer und drücken des

Thieres zu ſeyn ſcheint. Bisher ſind mir nur Ab

drücke von Schilfen in dieſer Gebirgsºrt verse

kommen. ... s

*) In rſten Bande des Bergm. Journ.von 790. S.

47 wird der Schieferthon mit Kräuterabdrücken,

Flözthonſchiefer- genennt. -- sie a

- 7. --

f
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t Recenſent fährtförst. Auffallend war es

uns überhaupt, auch bey dieſer Umarbeitung

wirgeiss einige Notiz von neuern geognoſtiſchen

Schriftſtellern, beſonders aus einer gewiſſen

Schule, genommen zu finden. Iſt auch HrV.

mit den Theorien derſelben nicht einverſtanden,

ſo ſollte er doch die Thatſachen, die ſie, beſon

ders von Gebirgen außer dem Thüringer Wal

de, aüfſtellen kennen und benutzen, um ſich

ſelbſt vor Einſeitigkeit zu bewahren, und mit

der Ausbildung ſeiner Wiſſenſchaft fortzuſchrei

ten 2c. c.“ - - - - - -

Dieſe Beſchuldigungen finde ich wirklich ein

Wenig hart - Die gewiſſe Schule von deren

Schriftſtellern ich keine Notiz nehmen ſoll, iſt

wahrſcheinlich die Bergaeademie Freyberg, die

ich ſelbſt drey Jahre frequentirt habe, und der

ich faſt alles verdanke, was ich von Mineralo

gie weiß. Geognoſe wurde damals noch nicht

gelehrt. Dieſe Wiſſenſchaft lernte ich in der

Schule der Natur ſelbſt, wo ich länger als

zwanzig Jahre gewiß nicht müſſig geweſen bin,

und die nur deswegen lehrreich für mich werden

konnte, weil ich Werners Schüler geweſen

war. Denn ohne einen guten Grund in der
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Orokºsnefe gelegt zu haben, kºmmt in der

Geognoſe gewiß keiner fort. Freylich kommen

manche neue Erfahrungen, Abänderungen in

den Syſtemen, neue Benennungen und derglei

°hen Dinge mehr, nicht immer zeitig genug zu

meiner Notiz, da mich mein Wohnort etwas ab

geſondert hält, indeſſen verſäume ich gewiß auch

keine Gelegenheit, um in dieſen Kenntniſſen mit

fortzugehen. Unter dieſen Umſtänden haben ſich

Freunde zuweilen gewundert, meine Bücher- und

Foſſilien-Sammlung in dem Zuſtande zu finden,

in dem ſie wirklich ſind. . . . 3 :

Das geſtehe ich, daß ich in neuen Schriften

Pft auf Dinge ſtoße, die ſich keinesweges mit

meinen Erfahrungen vereinigen laſſen. Wenn

z. B. der Syenit, auf dem die ganze Porphyr

maſſe des Thüringer - Waldes ſichtlich ruhet, -

neuerer Entſtehung, wenn das hohe Thonſchie

fergebirge Flözgebirge, wenn die Steinkohlen

im Flötzkalk von der älteſten Entſtehung ſeyn

ſollen, c. Wie will Recenſent, daß ich von

ſolchen Dingen Notitz nehmen und ſie benutzen

ſoll? Soll ich blindlings nachbeten oder meine

gemachten richtigen Beobachtungen den ſchwan

kenden Theorien Anderer anpaſſen? Gewiß ich

-
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würde in beyden Fällen ſehrthöricht handeln

Bey ſolchen Dingen halte ich für das Beſte, zu

ſchweigen und die Zeit abzuwarten, wo ſie ſich

ſelbſt entwickeln werden. **** "

Da ſich Weraer ſo großes Vertrauen erº

worben, und man ihm immer gern folgt ſº

ſollte er ſich zur Pflicht machen, jede neue Theº“

e, jede gemachte Verbeſſerung, Rahmens“
änderung und dergl. unverzüglich ſelbſt bekannt

zu machen, und hierzu wäre das Bergmänniſche

Journal vortrefflich geeignet. So weiß man z.

B. von ſeiner Theorie über die Trappformation

wirklich noch zu wenig, um ſie ganz zu umfaſ“

ſen, und was man von andern davon vernimmt,

ſcheint oft übertrieben, entſtellt und eines Wer

js anwärvi zu ſeyn. Seine Klagen im

mer mißverſtanden zu werden, mögen daher nur

zugegründet ſeyn, wie leicht könnte er dem aber

vorbeugen. Fºtº:

g Recenſent ſcheint damit, daß ich in der neu“

ern. Ausgabe der Praktiſchen Gebirgskunde mehr

als Eine Steinkohlen-Formation angenommen

habe, zufrieden zu ſeyn, macht dabey aber doch

folgende bittere Bemerkung: „Wenn Hr. V. die

neuere mineralogiſche Literatur nicht vorſätzlich
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hintan ſetzt, ſº hätte er ſich ſchon längſt von

der Rothwendigkeit dieſer Abtheilung und von

der Exiſtenz gar vieler jüngern Steinkohlenfora

mationen in Böhmen und andern Gegenden

Deutſchlands überzeugen können“IN Ds würde

ohne Zweifel geſchehen ſeyn, wenn ich einigen

neuern Schriftſtellern hätte folgen, und Stein

kohlen, Braunkohlent BituminöſesyHolz Bis

tuminöſe-Holzerbeu. dg mehr miteinander hät

ke Hermengen und das Alles mit dem Nahmen

Steinkohle, hätte belegen wollen. Doch über

dieſen Punkt habe ich bereits in der vorſtehenden

zweyten Abhandlung über Stein- und

Braunkohlen, weitläuftig gehandelte. . ?

. . Ich habe nicht einmal eine Ahndung von der

Perſon meines Recenſenten, deſto wehv.aber thut

es mir ſeinetwegen. Leid, auf folgende Stelle zu

ſoßen . „Sollte jenes allerdings werfwürdige

Lagerungsverhältniß des Baſaltes (nehmlich daß

er bald auf den jüngſten Flözgebigsanten bald

auf Urgebirge aufſitzend angetroffen wird) für

ſeinen Vulkanität entſcheidend ſeyn;Sſo müßte,

man auch den Porphyr, welcher hierin dem Ba

ſalte ganz gleich iſt, für ein Feuerprodukt gel

ten laſſen, welches Hr. Vºdoch ſelbſt nicht
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thue“ Wer hat jedem Porphyr mit dem Bas

falte in gleichem LagerungsverhältnißangetrofA

fena: Wer fand ihn alſ Flözgebirgsarten, ſelbſt

auf den jüngſten Flötzkalk aufgeſetzt? Wer hat

je Spaltungen des Flözgebirgs mit Porphyr

ausgefüllt gefunden? Und doch ſoll das Lage

rungsverhältnißhon beyden ganz gleich ſeyn ! :i

si. Die einzige Ausflucht des Recenſenten in die

ſer mißlichen Aeußerung möchte ſeyn: er vers

ſtünde unter Porphyr den Werneriſchen Por

phyrſchiefer, aber den rechnet ja Werner ſelbſt

nicht zu den uranfänglichen Gebirgs- und nah«

mentlich nicht zu den Porphyrarten, und kann

ihn nicht dazu rechnen, da ihm bekannt ſeyn

muß, daß er ſich an den meiſten Orten, wo er

vorkömmt, ſo wie der Baſalt, über Flötzſchich-

ten her verbreitet hat. ...ft“ , «nisatºri

Ueberhaupt war der Nahme, Porphyrſchie

fer, nicht zum beſten gewählt, weil er nicht nur

Verwechſelungen veranlaſſen konnte, wie eben

hier der Fall zu ſeyn ſcheint, ſondern weil auch

ſeine Aehnlichkeit mit Porphyr, bey weitem nicht

groß genug war, um ihn zu rechtfertigen. Ich

ſelbſt habe in der Rhön ganze Berge angetrof

fen wo dieſe Gebirgsart ganz rein war, und
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ſelbſt den Gemengtheit nicht enthielt, der Feld

ſpath ſeyn ſoll. Quarz hat man darin gar

noch nicht angetroffen. Werner ſoll ſich davon

auch ſelbſt überzeugt, die Benennung, Porphyr

ſchiefer, aufgegeben, und dieſer Gebirgsart den

Nahmen, Klingſtein, beygelegt haben, den

ich, wo ich nicht irre, auch ſchon gedruckt ge

funden habe. In wieweit dieſer paſſend befun

den werden wird, laſſe ich dahin geſtellt ſeyn

Iſt er von ſeinem Klang hergenommen, ſo ſin

det man Baſalt, der ebenſo metalliſch klingt,

wenn man mit dem Hammer darauf ſchlägt, auch

gediegenen Arſenik und mehrere; hingegen aber

auch Klingſtein, der nicht klingt. In dem Ma-

gazin für die Naturkunde Helvetiens 2c. (B. III.

S. 238.) habe ich einige Gründe angegeben:

warum ich die Benennung, Hornſchiefer, dieſer

Gebirgsart am angemeſſenſten fand. :

s. In folgender Stelle der Retenſion ereignet

ſich der eigene Fall, daß Retenſent mir Recht

giebt, indem er mich widerlegen will. Ich ha

be mich nehmlich bisweilen dagegen erklärt, wenn

man ſo leicht annimmt, daß die Luftblaſen in

einigen Laven des Rhöngebirgs und anderer Ge

genden durch das Herausfallen darin einge
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ſchloſſen geweſen ſeyn ſollender fremdartiger Kör

per entſtanden wären, wie dies auch wirklich /

nicht wohl ſeyn kann. Denn die Erfahrung

lehrt, daß ſich in den Hölungen der Laden und

Mandelſteine eher neue Körper erzeugen, als

alte verſchwinden. Hierzu ſagt Recenſent: ,S

186. beſchuldigt der Vf, einige Mineralogen

(man erräth leicht, wen ermeynt), *), daß ſie

die Blaſenräume des Mandelſteins (der Voigti

ſchen poröſen Lava), *) anfangs für ausgefüllt

gehalten hätten, und fordert ſie auf, zu erklä

ren, warum man ſie jetzt leer finde, da doch die

ausfüllenden Foſſilien aus der geſchloſſenen Ge«

birgsart nicht hätten herausfallen können? Al

lein hier dachte Hr. V. wahrſcheinlich nicht dars

an, daß man, (mit Humboldt u. A.) jene

Blaſenräume ohne Inconſequenz, der Entbins

dung gasförmiger Stoffe, die ſich auch bey kal

ten und naſſen Niederſchlägen denken läßt, zu«

ſchreiben kann.“ Das iſt ja aber eben, was

) Ich verſichere, daß ich Niemand insbeſondere ges

meynt, ſondern im Allgemein geſprochen habe,

**) Lava und Mandelſtein weiß ich ſehr gut zu untere

ſcheiden; vielleicht beſſer als die Neptuniſten.

.
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ich von der Lava ſowohkaks den Maſselſtein

behäupternehmlich, daß ihre blaſenförmigen

Räuterunmöglich durch herausgefallene fremd

arrige Körper entſtanden ſehn können, ſondern

durch Entbindung gasförmiger Stoffeſ: „L

D Was meine Gründe für die Vulkanäle eini

ger Gebirgsarten betrifft, ſo hätte ich ſehr ges

wääſcht, daß Recenſent nicht ſogar leicht var

über hinweggeſchlüpft wäée. Er ſagt nur, daß

Wernerund ſeine Schüler, beſonders imBerg

männiſchen Journale, längſt geſagt hätten,

was ſich dagegen ſagen ließe. Ich habe aber

das, was thirt damals entgegengeſetze wurde,

unzureichend befunden und varauf geantwortet.

Auch konnten ſie die Ideen, die ich neuerlich,

und beſonders auch in der zweyten Ausgabe der

Praktiſchen-Gebirgskunde, über dieſen Gegen

ſtand vorgetragen habe, damals eben ſo wenig

wiſſen, als darüber urtheilen. Ich übergehe

noch einige Gegenſtände in dieſer Recenſion, die

wohl einer nähern Erörterung bedürften, um

nicht zu weitläufig zu werden. -
. . . . . . .. . . . . . . - -

mit 1:2. 3. - - -
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Pecin, die jetzige Hauptſtadt des Chineſiſchen

Reichs, liegt am weſtlichen Ende einer ſo uner“

meßlichen und ununterbrochenen Ebene, als

vielleicht keine mehr exiſtiren dürfte. Hier, ſagt

der Verfaſſer, hatte die Erde, ſo wie ſie die mo-

ſaiſche Schöpfungsgeſchichte ſchildert gleichſam

noch ihre urſprüngliche Geſtalt erhalten, eben

und fruchtbar, während durch innere Ers

ſchütterungen und Bewegungen, faſt an allen

andern Orten, Berge und Thäler, Felſemand
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Abgründe entſtanden waren. Dem wiſſenſchaft

lichen Naturforſcher kam es indeſſen gerade um

gekehrt vor. Er, der die Berge für das uran

fängliche Land erklärt, ſiehet in der weitgeſtreck

ten Ebene des nordöſtlichen China nichts als

ſpäter entſtandenes Land, das von Bergwaſſern

hier abgeſetzt, oder von der See angeſchwemmt

worden iſt. . . .. sº

Ungefähr zwanzig engliſche Meilen weit jen

ſeits Peckin, gegen die Tartarey zu, fieng es an,

Berg auf zu gehen, und der Boden, der bis

dahin theils leimig, theils fett und ſchwarz ge

weſen war, ward nun nach und nach immer

ſckndiger. Dies dauerte bis an einen an der

Heerſtraße gelegenen Pallaſt, der dem Kaiſer auf

der Reiſe nach der Tartarey zur Herberge dient,

und der am Fuße eines mäßig hohen Berges liegt.

Jenſeits deſſelben rückten die Berge zu beyden

Seiten des Weges gegeneinander, ſo daß ſich

die Reiſenden in einem Paſſe befanden, der höch

ſtens eine Meile breit war. Nicht weit davon

lagen mineraliſche Quellen, die das Kaiſersbad

genennt werden. Am Ende dieſes Paſſes breite

te ſich eine Ebene aus, und auf derſelben zwey

Städte, mehrere Dörfer und ein kaiſerlicher
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Ballaſt. In den Gärten dieſes letztern lag an

den Anhöhen eine kreidenartige Subſtanz zu Ta

ge. Dies war den Reiſenden eine neue Erſchei

uung, denn Kreide hatten ſie ſeit ihrer Abreiſe

aus England, weder auf den Inſeln an der Kü

ſie von Afrika, noch in Süd-Amerika, weder auf

den Inſeln des Südmeeres, noch hier auf dem

feſten Lande von Affen, und eben ſo wenig auch

Feuerſtein angetroffen, dergleichen ſonſt immer

in runden Stücken, wie Aeſte in den Holzſtäm»

nien, in der Kreide zu liegen pflegte. Ueber-

haupt waren ihnen auf der ganzen Reiſe äußerſt

wenig kalkartige Subſtanzen vorgekommen, aber

deſto mehr vulkaniſche Produkte und Maſſen von -

Granit. Vulkaniſche Erzeugniſſe findet man in

England gar nicht, und Granit nur äußerſt we

nig: beydes war bis jetzt auch in der Tartarey

der Fall. In mineralogiſcher Hinſicht ſchien

alſo die Tartarey mit England mehr Aehnlich

keit zu haben, als alle übrigen Länder, die ſie

bis jetzt durchreißt waren. Auf der folgenden:

Tagereiſe kamen ihnen jedoch mehrere Berge von

ganz eigenthümlicher Form und Stellung zu Ge

ſcht." Sie ſtanden nehmlich zerſtreuet auf der

Gbene umhers es ſchien, als wäre die Fläche in
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winkelförmiger Richtung getrennt worden und

wenngleich dieſe Winkel durch vie Verwitterung

theils verkürzt, theils abgerundet worden wa

ren; ſo hatten ſie doch noch immer eine ſo regel

mäßige Figur beybehalten, daß eine etwas leb

hafte Einbildungskraft ſie füglich für coloſſali

fche Cryſtalliſationen erklären konnte. ...

. Weiter hin (auf dem Wege von Peckin nach

Ze-hol, in der Tartarey) war die Landſtraße an

manchen Orten ſo ſteil, und ſo rauh, daß ſich

der Ambaſſadeur in einem Palankin tragen, ſei».

ae Poſtchaiſe aber ledig, mit vieler Behutſam

keit durch Stricke fortziehen laſſen mußte. Der

Leibarzt des Ambaſſadeurs Doctor Gillan,

merkte in ſeinem Tagebuche an, daß im Durch-

ſchnitt ſchier an allen Bergen hier umher, die

nach der Tartarey gerichtete Seite einen Abhang

ausmacht, die andere, nach der See hin gelege

ne, aber oftmals ein nackter Felſen ünd ſenk-,

recht abgeſchnitten war, ohngefähr ſo, als in

der Schweiz die ſogenannten Alpenhörner. Ge

meiniglich beſtanden ſie aus verſchiedenartigen:

Erdſchichten, die folgendermaßen aufeinander

folgten. An den tiefſten vom Regenwaſſer ausge

ſpühlten Stellen, ſah man zu Unterſt ein Lager
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von Sand und von Sandſtein; unmittelbar dar

über kam ein Lager von grobkörnigem blauen

Kalkſtein; dann folgte eine oft kaum merkliche,

oft wieder mächtige Schicht eines verhärteten

Thons, bald von blauer, bald von blaurother

Farbe, die von Eiſenocher herzurühren ſchien,

denn an manchen Stellen ſah der Thon wie

hloßer Ocher aus. In einigen Gegenden nach

der tartariſchen Gränze hin hatten die Berge

auch ſenkrechte Gänge von weißem - desgleichen

auch von blau und weißem Kalkſpath. Die

Gipfel der höchſten Berge beſtanden, zu beyden

Seiten des Weges, aus großen Granitmaſſen,

aber dieſe Gebirgsart reichte in den Bergen, we

nigſtens ſichtbarlich nirgends bis aufdie Grund

fläche der Heerſtraße herab. * S : . . .

: Am vierten Tage nach der Abreiſe von Peckin

wurden die Reiſenden Morgens an dem in der

Ferne liegenden Gebirge eine kleine Hervorra-

gung gewahrt, die in Einer Linie längs den Sei

ten, und bis über die Gipfel der Berge fortlief,

Dies erinnerte ſie an die Quarzlager, die in den

Gneuß-Gebirgen von Schottland in der Ferne

faſt eben ſo erſcheinen. Während ſie die Selt

ſamkeit bewunderten, daß dieſer Streifen unun

Voigtse. Schrift. II. Th. R
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terbrochen auch auf den Gipfeln der Berge vor

handen war, kamen ſie näher, und erkannten es

für die große Chineſiſche Mauer, die vermit

telſt der Bogengewölbe durch die tiefſten Thäler,

auch über die Flüſſe in doppelter und dreyfa

cher Linie fortgeführt, und von dreyhundert zu

dreyhundert Fuß durch beſondere Wachtthürme

und Baſtionen verſtärkt iſt. Einer der hschſten

Berggipfel, über den die Mauer weggehet, ſoll

nach wirklichen Vermeſſungen fünftauſendzwey

hundert und fünf und zwanzig Fuß hoch ſeyn,

Dieſes wohlerhaltene über zwey tauſend Jahr

alte mächtige Bollwerk, (denn das Wort Mauer

ſcheint dem Verfaſſer der Sache nicht genug

Recht wiederfahren zu laſſen) iſt funfzehnhun

dert Meilen lang*). Sie iſt fünfundzwanzig

Fuß hoch, und an der Grundfläche auch eben ſo

dick. Sie beſtehet eigentlich aus einem Erdwält,

der oben mit gebrannten viereckigen Flieſen ge

pflaſtert, und damit er auf keiner Seite auswei

chen könne, auf beyden Seiten mit ſtarken Mau

ern von blaulichten Backſteinen, die durch Kale

2 . . . . . . . . . . . . .“

*) Dies werden Engl. Meilen ſeyn, wovon fünf auf

- sie eine deutſche Meile gehen. . . . . . . .

. . . . . -
- -
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verbunden ſind, bekleidet iſt. Zwey Schichten.
Werkſtücke von Granit, die etwas über vier.

undzwanzig 3o hoch ſind, und wo süßer

die Backſteine vortreten, machen den unterſatz

dieſer beyden Mauern aus, unter den Thürmen

ſind ſie aber noch einmal ſo hoch; auch die

Schießſcharten und Ecken der Thürme ſind von

Granit. " . . . . . . :

Vülkäniſche Produkte fanden ſie in dieſem

Theile des tartariſchen Gebirges nirgends. Auf

der ſiebenten und letzten Tagereiſe, von Pern

her liefen die Berge zur Rechten und zur Ein
ken, mit der Heerſtraße parallel. Sie waren

von mannichfältiger Geſtalt, beſtanden aber

burchgehends das großen Granitblöcken, die in

horizontalen Schichten, wie am Skelett der vier.

füßigen Thiere die Wirbelbeine, auf einander

ſtanden. Oben auf dem Gipfel hatten ſie eine

dünne Schicht Erde, auf den Seiten aber fabe

man die nackten Felſen. Wenn ſie je mit Erd

reich bedeckt geweſen, ſo war es jetzt bis auf

eine beträchtliche Strecke weiter herab, wegge

ſpühlt. Einer dieſer Felſen, zwiſchen dem

Grunde des Thals und den höchſten Bergen,

ungefähr in der Mitte gelegen, ragte in Ge

- N G --

/

-
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ſtalt einer Säule, die am obern Ende viel dis,

“cker als unten war zweyhundert Fuß hoch, ganz

iſolirt empor. Dieſe Maſſe, die man in der Ferne

anfänglich für Ruinen eines mächtigen Gebäudes

anſahe, war reichlich mit Geſträuch bewachſene

Einer der Mitreiſenden bog aus der Straße und

ritt hinan, um die ſeltſame Geſtalt näher zu un

terſuchen. Es war kein Felſen, ſondern harter

/ Thon mit kleinen Steinen vermiſcht“), von wel

chem das lockere Erdreich, welches ihn ehemals

bis zum Gipfel umgeben haben mochte, durch

irgend eine gewaltſame Fluth mußte w geſpühlt

worden ſeyn. Jetzt ſtand dieſes mächtige Frag

ment eines vormaligen Berges gleichſam noch.

als ein Denkmal da, an welchem die Nachwelt

erkennen ſollte, wie hoch dieſer Theil des Erd

balls urſprünglich geweſen ſey. Vielleicht iſt

die ganze Provinz Pe-tſche-li, die man ihrer

fruchtbaren, niedrigen und gleichſam geebneten

-

*) DieſeBeſchreibung bezeichnet ganz das rothe todte,

liegende der Deutſchen; auch in Rückſicht der Loca

lität, nehmlich zwiſchen dem Gebirge und dem

platten Lande. * * *
. . . . . . . . . . . . . . .

- Anm. d. Herausg..- - - -

..
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Oberfläche nach für angeſchwemmtes Land zu

halten geneigt war, aus dem Erdreich entſtan

den, das von dieſem gebirgigen, und ſeitdem

kärglich bewachſenen Theil der Tartarey losge

ſpählt worden iſt. Welch eine Revolution muß

aber das geweſen ſeyn, die in einem ſolchen Um

fange eine zweyhundert Fuß dicke Schicht Erde

von dem Felſen abgeſchwemmt und weit davon

im Thäle abgeſetzt hat. Das wunsch mehr

ſagen, als was wir ſelbſt von der Sündflüch

wiſſen! Daß indeſſen Naturbegebenheiten von

denen wir uns keine Vorſtellung machen keinen -

auf unſerer Erde vorgegangen ſeyn müſſen, das

bezeugen die Knochen, die man in dem dichten

Felſen, auf den Gibraltar erbauet iſt, und in

andern Felſen mehr gefunden hat. Die Ge

ſchöpfe, von denen dergleichen Knochen herſtam

men, müſſen alſo dageweſen ſeyn, ehe jene Fel

fen entſtunden, welch einen Zeitraum, welche

gewaltſame Veränderungen ſetzt das nicht vor

aus ! ...“. --

" Von China nach der Tartarey gehet der Weg

immer Berg an, und zwar dergeſtalt, daß man

ſich an einigen Stellen funfzehen tauſend (!) Fuß

hoch über der Meeresfläche der gelben See be- .
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findet. In einer ſolchen Höhe wird bekanntlich

die Luft ziemlich kühl. Nicht weit von der oben

beſchriebenen Felſenſäule wichen zu beyden Sei

eM die Berge mehr auseinander, und öffneten

den Eingang zu dem Thale vg. Ze-hol, wo

ſelbſt der Kaiſer den Sommer zuzubringen pflegt.

Die Berge um Ze - hol beſtunden, der Ober

„fläche nach c. aus Thonerde, die mit kleinen

Fäinen gemengt war. Sie waren weder hoch

Mºch ſteil hatten keine ſcharfen Ecken, um de

kentwillen man auf reißende Waſſer ſchließen

kºnnte; auch lagen ſie nicht in einem Strich bey

ſammen, ſondern einzeln und ziemlich nach allen

Richtungen, ſo als wenn der Wind nach einem

Etyrme aus einem andern Striche herkömmt,

Und mit dem Meere ſtreitend, die Wogen bald

hier bald dorthin aufregt. Die Lage, die

Form und die Beſtandtheile dieſer Berge bewei

Ken alſo ſattſam, daß ſie nicht vulkaniſchen Ur

ſprungs ſind, ſondern daß dieſe ganze Gegend

urſprünglich unter Waſſer geſtanden haben, und

&Meeresgrund geweſen ſeyn muß. Die Reiſenden

paſſirten mehrere Brücken, die han Granit auf

geführt und mit marmornen Geländern verſehen

waren, auch waren oft die Landſtraßen mit
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viereckigen Platten von Granit belegt. Auchº

merkten ſie auf der Rückreiſe in Peckin Defen

die mit Braunkohlen, die in der Nähe dieſer

Stadt gegraben werden, geheizt wurden. Die

ſe Defen waren gemeiniglich unter der Erhöhung

angebracht, die den Chineſern am Tage um

Sopha, und die Nacht über zur Lagerſtätt

dient. . . . . . . . zise: * ... º

Die Geſandſchaft kam auf ihrer Reiſe vºn

Peckin nach Canton, bey der Stadt Tºng

whang ºfu vorbey, in deren Nahmen die

Sylbewhang, (gelb) an den gelben Strohm

erinnert, der zwar gegenwärtig hundert Meilen

weit von hier in das gelbe Meer fließt, ehemals

aber in dieſer Gegend ſeinen Lauf gehabt haben

ſoll. Von Tien-fing bis hierher war das

Land eine unabſehlige, überall höchſt angebauett

Pläne geweſen, auf welcher Städte, Dörfer und

einzelne Gehöfte nach allen Richtungen hin, in

großer Menge, aber nicht die geringſte Anhöhe

und nicht das kleinſte Steinchen irgendwo zu ſe

hen geweſen. Es war die Fortſetzung der Ebene

von Pe-tſche-li; ſie ſchien auf ehen die Art

entſtanden zu ſeyn, und mochte, den Beſtand

theilen und dem äußern Anſehen nach, auf

'
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der ganzen übrigen Erde nicht ihres Gleichen

haben. . . . . . . . . . .

"Hier kam den Reiſenden endlich gegen Oſten

hin, wiederum bergiges Land zu Geſicht, und

nicht lange nachher erblickten ſie nach Südweſten

hin in blauer Ferne Berggipfel. Der Nahme

der Probinzr Schan-tung, will ſo vielſa

Sen als: die öſtlichen Berge, auch liegt ſie ge

9" Offen und von deu, Corea gegenüber gele

8enen Vorgebirge, ſtreckt ſich von Oſten nach

Weſen ein Granitgebirge durch dieſelbe, das

Rach Pe-tſche-lihin allmählig in die Ebene

herabſinkt. Dieſes ſcheint zu den uranfängli

hen Gebirgen zu gehören, und mag urſprüng

ſich eine Inſel ausgemacht haben, bis der Arm

des Meeres, der ſie vom feſten Lande trennte,

durch das Erdreich, welches von den jetzt ent

blößten Gipfeln herabgeſchwemmt worden, aus

sefällt, und ſolchergeſtalt das, was zuvor ei

ste Inſel war mit dem feſten Landesvereinigt

wurde. : :

3: Die Geſandſchaft hatte bisher ihre Reiſe auf

einem Canal gemacht, aus dem ſie in den gel

ben Strom kam. Dieſer führt eine ſo ungeheu

re Menge gelber Erde bey ſich, daß er mehr als
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einverdünnter gelber Schlamm, denn als Waſ

ſer ausſieht. Er iſt überaus reiſſend, und ſtehèt

an Länge des Weges, den er durchläuft, wie an

Menge des Waſſers, das er führt, nicht leicht

irgendeinem Strome der alten Welt nach. Sei

ne Länge vom Urſprung bis zum Ausfluß in die

nach ihm benannte gelbe See, beträgt zweytau

ſend ein hundert und funfzig (engl.) Meilen.

In der Gegend, wo die Geſandſchaft ihn über

ſchiffte, ungefähr ſiebzig Meilen oberhalb ſeinem

Ausfluſſe, war er nur Eine Meile breit, und

nicht über zehen Fuß tief. Man erforſchte das

Verhältniß des Schlammes zum Waſſer, und

fand nach der Abflünßung, daß er nicht mehr

als den zweyhunderten Theil des Ganzen aus

machte. Um nichts zu übertreiben, nahm man

an, daß dieſer Strom nur drey Viertel einer

Meile breit, ſeine Tiefe nur fünf Fuß und die

Strömung nur vier (engl.) Meilen in einer

Stunde betrage; ſo führt, dieſen Vorausſetzun

gen nach, derſelbe Stunde für Stunde zwey

Millionen, folglich täglich acht und vierzig Mil

lionen, und das Jahr hindurch ſiebzehen tauſend

fünfhundert und zwanzig Millionen CubikfußEr

de in die Gelbe-See. -

-

-

f
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Von Han-tfchufu wurde die Reiſe nach

Canton auf dem Tſchan-tangstſchang -

fortgeſetzt. Dieſer Fluß wurde bald ſchmäler

und drängte ſich zwiſchen zwey Reihen hoher

Berge hindurch, die zu heyden Seiten oft von

Schluchten durchſchnitten wurden, in welchen

überall nackte Felſen zum Vorſchein kamen. Es

iſt ein Granitgebirge, welches zum Straßen

pflaſter und zu den Dhoren von Han-t ſchu

fu die Steine hergegehen hat, und von der

Stadt nach Süden zu herabläuft. Die kleinen

Thäler, welche dieſe Bergkette enthält, waren

höchſt angebauet, und bildeten höchſt reizende

Ausſichten. Indeſſen hörte das Gebirge auf ei

ner Seite des Fluſſes plötzlich auf, und ſtatt

deſſen hatte man hier eine weit ausgebreitete

ſchön angebauete Ebene, auf der andern Seite

hingegen Berge neben ſich, die unmittelbar bis

ans Ufer reichten, und dem Augenmaß nach zu

urtheilen höher waren als in England ir

-gendwo. . . . . . . -

Vom Fluſſe aus bemerkten die Reiſenden

in den nahegelegenen Bergen große Höhlungen,

und erfuhren, daß ſie davon herrührten, weil

hier ein Theil des zum chineſiſchen Porzellän er
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forderlichen Materials, das ſogenannte Pes

tun-tfeh gegraben würde. Es iſt dies eine

Art Granit, der dem größten Theile nach aus

Quart, beſtehet und angeſtellten Verſuchen zu

folge, ganz mit dem Gneuß in Cornwall über

einkömmt. In jenem wie in dieſem iſt der Glim

mer oftmals eiſenhaltig, in welchem Falle er

denn nicht zu Geſchirren taugt. In England

calcinirt man dieſe Steinart und kann ſie auf

den, zu dieſem Behuf erfundenen Mühlen uns

gleich feiner mahlen, als die Chineſer bey ihren

ſchlechten Handwerkszeuge zu thun im Stande

ſind und obendrein machet man es weit wohl

feiler als ſie. Das Kasolin, welches nächſt

dem Pe-tun-t ſeh das vornehmſte Ingredient

des chineſiſchen Porzelläns ausmacht, iſt nichts

anderes als der engliſche zu Thon aufgelößte

Gneuß; ihr Wa-ſchi iſt der Seifenſtein der

Engländer, und ihr Schi-kan folGips ſeyn,

Außerdem nimmt man nach Ausſage eines chi

neſiſchen Porzellänarbeiters, auch Asbeſt mit un

ter die Maſſe. In der Ferne ſahe man das

grºße Dorf Kinºte «ſchin liegen, wo zum

Porzellanbrennen nicht weniger als drey tauſend

Defen im Gange ſeyn ſollen. Unweit der Stadt
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Tſchau ºffan-ſchan mußte eine Strecke zu

Land gemacht werden. Die Straße führte zu.

erſt über Anhöhen, und lief dann in einem en

gen Thale und zwiſchen niedrigen moraſtigen

Reißfeldern hin. Südwärts lagen mehrere ein

zelne Hügel, die aus blauem grobkörnigem Kalk

ſtein beſtunden. Weiterhin gab es Steinbrüche,

aus welchen der ſchöne, reine, weiße und glän

zende Quarz gefördert wurde, der unter dem

Nähmen Pe-tun-t ſeh in den daſigen Porzel

länfabriken gebraucht wird. ... º2

In der Nachbarſchaft der Stadt Koang -

fin fü ragten ungeheuer hohe nackte Felſen

oft unmittelbar von den Ufern des Fluſſes ab,

ſteil in die Höhe, ſo wunderbar geſtaltet, daß

die ſeltſamen Formen, die man in chineſiſchen

Gemälden für Uebertreibung zu halten pflegt,

dadurch vollkommen gerechtfertigt werden. Es

war eine Art dunkelrother Sandſtein, von wel

chem regelmäßige Blöcke zum Bauen lösgear

beitet wurden. . . . .“

Man näherte ſich endlich dem Urſprunge des

Flußes, auf dem man bisher nach Canton zu

gefahren war, und es mußte wieder ein Stück

zu Lande gemacht werden. Er entſpringt zwi
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ſchen einer Reihe unfruchtbarer Berge, die man

hier nicht allzuweit vor ſich ſahe. Einen Theil

des Winters hindurch ſollen ſie mit Schnee be-

deckt ſeyn. In der Nachbarſchaft dieſer Berge,

hatte eine ziemlich große Strecke Landes ein

todts unfruchtbares Anſehen es ſo aus ei

*

E

nichts wächſt. 3 ºft -

ner verwitterten Steinart beſehen, auf welcher

Die fernere Landreiſe gieng über

- - -

die Berg

kette, welche die Provinzen Kiang-ſi, und

Quan-tung von einander ſcheidet. Dieſe

ſtößt alſo faſt winkelrecht an die Berge die »

von Han-tſchu-fu gerade nach Süden her

abgehen. Die Grundlage dieſer Berge beſtehet

aus Granit, über welchem Kaltlager befindlich

ſind. Der Weg trug über den höchſten Berg

gipfel, der bis in die Wolken reichte. In dem

Sensite unterſchied man dºch wo große

re Maſſen, die während um ſie und ne

ben ihnen neue Geſtalten entſtunden, doch weder

ihre Stelle noch ihre Form veränderten. Als

man nach langem ſchlängelnden Bergaufſteigen

jener Erſcheinung endlich näher kam, fand ich

daß, um den oberſten beſchwerlichen Theides
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Weges zu erleichtern und abzukürzen, in den

felſigen Gipfel des Berges ein Durchgang von

Menſchenhänden, gleichſam ausgeſägt worden

war.“ :: . . . . . .

* Ganz nahe bey Eanton erhob ſich ein we

nigſtens ſechshundert Fuß hoher Felſen, von

grauen Marmor, der bis hart an das Ufer des

Fluſſes reichte, und eine beſondere Erſcheinung

darbot. Es befand ſich nehmlich in demſelben,

mit dem Waſſer ungefähr ebenen Fußes, ein

Tempel des Fo, und über demſelben ein Mönchs

Kloſter, beydes auf Veranlaſſung einer in dem

Felſen urſprünglich vorhanden geweſenen Kluft,

durch Menſchenhände ausgehauen und eingerich

tet. Zu dieſem ſeltſamen iſolirten Bau kann man

nicht anders als mit Kähnen gelangen. Was

iſt eine ungeheure Maſſe Tropfſtein, die über

dem Kloſter aus dem Felſen ausgeſintert war,

wichte wenigſtens zwey täuſend Pfund betragen

mochte. Daß hier zu Lande die Steinfelſen,

gemeiniglich über der Erde, als Steinbrüche

dehandelt, und daß zum Bauen große Werkſtü
cke davon losgearbeitet werden, ſahe man oft,

A

-
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am häufigſten geſchehe dieſes, wenn Gelegen.

heit dazu vorhanden war, an den Ufern der

Flüſſe, weil alsdenn die Quaderſteine, die zum

Bau von Bagdden, von Brücken und zu Plat

formen erfordert werden, deſto leichter fortge

ſchafft werden können. Aber ein Bau in der

Subſtanz eines Felſen, war unſein Reiſenden

in China noch nicht vorgekommen. ***
- - - -

--- *
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Verbeſſerungen und Zuſätze zu ei
i, . . . . . “: „

nigen Abhandlungen des erſten .

Theils dieſer Schriften.

(Von dem Herausgeber.)

-- ----------

A) Zum vierten Aufſatze, (S. 28.) von

der Bituminöſen - Holzerde be y Lan

genbogen. Auszug aus einem Brie

fe vom 1oten Decembr. 1799.

Sie bemerken im erſten Theile Ihrer kl. min.

Schriften, S. 25. daß ein Tagebau das Nach

theilige habe, daß er nur im Sommer betrieben

werden könnte 2c. Bey Langenbogen iſt die

ſes der Fall aber nicht, denn hier wird im Win

ter ſowohl wie im Sommer gearbeitet. Selbſt
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in dem letzten harten Winter gieng die Arbeit

ununterbrochen fort. (Die Rede iſt hier jedoch

nur von der Kohlenförderung. Mit dem Abraum

richtet man ſich immer ſo ein, daß das Nöthige

davon im Sommer weggeſchafft wird.). Die

obern Kohlen waren, ungeachtet der ſtarken Frön

ſte, doch nicht tiefer als ſiebzehen bis achtzehen

Zollgefroren. Unter dieſer gefrornen Decke nun

wurde ein halbes Lachter tief und anderthalb

Lachter lang geſchrämt. Wenn dies geſchehen,

ſo wurde das gefrorne Dach, wenn es nicht

ſelbſt hereinbrach, mit einem großen Hammer

hereingeſchlagen, wo es denn ſchon von ſelbſt

in ſo kleine Stücke zerfel, daß ſie die Karren

läufer füglich in den Karn bringen, und ſofort :

auf die Halde laufen konnten. Auf dieſe Art

kann alſo auch im härteſten Winter die Arbeit ihren

Fortgang haben, - -

Daß auch ein mäßiger Gewitter-Regen ſchon

große Verwüſtungen anrichten kann, iſt richtig,

und dies iſt auch in Langenbogen ſchon oft der

Fall geweſen. Ein Unglück, das feeylich nicht

zu verhüten iſt! - -

Als Sie in Langenbogen waren, war das

daſige Bituminöſe - Erdlager nur drey Lachter

Voigts kl. Schrift. I. Th. D
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A - - -

mächtig im Anbruch, die übrigen drey Lachter

ſtunden damals noch unter Waſſer; man hatte

aber den Plan, daß ſelbige ebenfalls mittelſt

Pumpen vom Waſſer befreyet und in Förderung

geſetzt werden ſollten. Dieſes wurde denn auch

wirklich in dieſem Frühjahr ausgeführt, und

zwar mit ſo glücklichem Erfolg, daß man nach

Verlauf von drey Monathen ſchon Kohlenda

von fördern laſſen konnte. Sie können bis auf

das Liegende weggenommen und die Waſſer füg

lich mit zwey Pumpen gehalten werden. Merk- -

würdig iſt, daß ſich in der untern Hälfte dieſes

Bit. Erdlagers gar kein Erdharz findet, welches

doch in den obern drey Lachtern ziemlich häufig

vorkömmt. Auch ſtehet man hier keine ſolchen

ſandigen Thonklumpen, womit die obere Stroſſe

ſo ſehr angefüllt iſt. Desgleichen enthält die

untere Hälfte auch gar kein Bituminöſes-Holz,

wie man in der obern Hälfte ſo häufig und in

ſo großen Stücken antrifft. Nur Schwefelkieß

findet ſich hier und da, und zwar größtentheils

in ingwerförmigen Stücken, wie bey Merten

dorf. Die Kugeln ſind ſelten. Dieſe Schwe

felkieße liegen wirklich noch in dem Bit. Erdla

ger, doch nicht weit von deſſen Liegenden. - -

- .. - . . . . . . .
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Die Bit. Erde der untekn Hälfte dieſes Las

gers läßt beym Verbrennen eine weißlichtgraue

Aſche zurück, dagegen die von der obern Hälfte

ins röthlichte fällt. Die Erde ſelbſt iſt derb,

und wird in der Luft nicht ſo leicht aufgelößt,

Ihre Farbe wird graugelblicht, faſt wie Laimen,

wenn ſie einige Tage auf der Halde gelegen hat,

und auszutrocknen anfängt. Uebrigens brennt

ſie ſehr gut, nur bleibt die Aſche davon nicht ſo

lange glühend, als die von den obern drey

Lachtern. Ich kann mir nicht gut erklären, wie

es zugehet, daß ſich in der zweyten Hälfte die

ſes Bit. Erdlagers vieles nicht findet, was in

der erſten Hälfte oder in den obern drey Lach

tern ſo häufig angetroffen wird, und daß über

haupt die zweyte Hälfte dieſes Bit. Erdlagers

in aller Hinſicht ganz anders beſchaffen zu ſeyn

ſcheint, als die obere. Freylich hat die obere

Hälfte ſeit undenklichen Jahren außerm Waſ,

ſer geſtanden, die untere hingegen iſt wahr

ſcheinlich durch das gegenwärtige Pumpen zum

erſtenmal davon befreyet worden, folglich kann

die untere Hälfte wohl einige tauſend Jahre (ich

weiß nicht, wenn und wo der Hauptdurchbruch, der

die große Waſſermenge dieſer Gegend, bis auf

O 2
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die gegenwärtigen Seen und Teiche abführte,

geſchahe) länger unter Waſſer geſtanden haben,

als die obere. Ein Grund, aus welchem ſich

vielleicht mehr Dinge, die bey dieſem Bit. Erdº

lager auffallend ſind, werden erklären laſſen.“

. . Nun noch etwas merkwürdiges von Langen

bogen. Vor einiger Zeit fand man, ohngefähr

im dritten Lachter der obern Hälfte des daſigen

Bit. Erdlagers zwey Früchte, deren äußere

Schalen an dem Kern noch ziemlich feſt ſaßen,

jedoch ſehr zerbrechlich waren, und nach einiger

Zeit davon abfielen. Der Kern ſelbſt war ſo

groß, wie eine große Erbſe, etwas länglich und

derb. Allem Anſehen nach ſind es Haſelnüſſe

geweſen. Beyde Früchte waren dicht mit Bitu

minäſer-Holzerde umgeben, und lagen dicht ne

ben einander. Schade, daß bey der Förderung

ſo manches verlohren gehen mag, obwohl die

Arbeiter angewieſen ſind, alles, was ungewöhn

lich mit einbricht, auszuhalten. - -

Von den altdeutſchen Grabhügeln, die Sie .

S. 37. erwähnen, iſt nach Ihrer Anweſenheit

einer geöfnet worden, man hat aber nichts von

Alterthümern darin gefunden, als, nachdem man

dreyviertel Lachter darauf nieder war, ein Vier

*
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pfennigſtück von 1692. Unter dieſer Münze traf

man eine Menge Sandſteine von mittlerer Größe

an, die zwar abſichtlich dahin gelegt zu ſeyn

ſchienen, doch aber ſo unordentlich lagen, daß

ſie weder Mauer noch Gewölbe vorſtellten. Uns

ter dieſen Sandſteinen war weiter nichts anzu

treffen, als grober Kieß-Sand, die Dammerde

auf dieſem Hügel aber war drey Fuß hoch, und

lag ſehr ordentlich, - 2

Ich weiß nicht, ob Sie bey der Beſichtigung

des Röblinger Werks unter der daſigen Bit. Holz

erde eine gewiſſe Art verkohlten Holzes bemerkt

haben, aber ich bezweifele es, da Sie in dem

Aufſätze über dieſes Werk, S. 4g hiervon nichts

erwähnen. Man findet bisweilen dergleichen

Kohlen, die den Holzkohlen, die die Köhler im

Walde machen, ſehr ähnlich ſind. Nur zerbrech

licher ſind ſie, und im Geruch unterſcheiden ſie

ſich, denn dieſer iſt wie der der Bit. Holzerde.

Als man vor einigen Jahren bey dem Dorfe

Moel, unweit Halle, auch auf Braunkohlen

ſchürfte, traf man auf ein ordentliches Flös

von dergleichen Holzkohlen, das, wo ich nicht

irre, Einen bis zwey Schuh mächtig war. Es

fragt ſich, haben ſich dieſe Kohlen wirklich ent

/
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zündet? und zu welcher Zeit? Bald nachher,

als die Hölzer von wilden Fluthen hierher ge

trieben worden, oder viel ſpäter? Wodurch

entſtand dieſes Feuer, und wodurch wurde es

wieder gedämpft *) ?

*. . . . . . . . . . . . . . . .:

::*) Dieſes Ereigniß iſt nicht gar ſelten ohwohl noch

«Niemand eine befriedigende Erklärung davon ge

geben hat. Ich ſelbſt fand dergleichen Holzkohlen

2) in den Steinkohlenflözgebirge bey Manebach,

unweit Ilmenau. 2) In einer Kieſelbreccie, un

weit Carlsbad und 5) Im Traſſ, bey Andernach

3' am Rhein. Das Flötz bey Moell, unweit Halle, -

: muß wohl von gar wenig Ausdehnung geweſen

2 ſeyn, weil man es außerdem mit Vortheil wür

de haben abbauen können. Einen beſondern Ge

ruch habe ich bev dergleichen Holzkohlen nie ver

ſpührt, da aber die bey Röblingen, im Feuer wie

Bit. Holzerde riechen, ſo können ſie wohl von

deren Beſtandtheilen etwas angenommen haben.

. . . . . . . . . . . . . . "

Kohle iſt der Rückſtand, welcher übrig bleibt,

wenn den vegetabiliſhen Materien die flüchtigen

Beſandtheile entzogen werden. Sollte dieſes nicht

auch ohne Feuer auf irgendeine andere Art ge

ſchehen können? - - -

. . . . . . . . . . . . . .

. . . . . . . . Der Herausg . .

- . . /



- Bey dem Stedtner Werke (S. 54. der k.

min. Schriften) hat ſich ſeit Ihrer Anweſenheit

nichts merkwürdiges ereignet. Der Ziegelbren

ner daſelbſt ſcheint nunmehr ſeine Brennerey auf

Braunkohlen einrichten zu wollen. Er hat die

desfalls nöthigen Abänderungen in ſeinem Ofen

gemacht und ſich eine Quantität Stedtner Bitu

minöſe-Holzerbe angeſchafft. Die Gemeinde will

ihm, wie er ſagt, nur keinen Platz ablaſſen,

- worauf er den zur Aufbewahrung der geformten

Kohlenſteine nöthigen Schuppen erbauen könn

te, doch wird dieſe ſich wohl noch finden laſ

ſen, wenn ſie ſehet, daß er ernſtliche Anſtalten

dazu macht. ...

. . . . . . . . . .:

. . . . . . . . .

B) Zum zehnten Aufſatze, S. 66 von

dem Bituminöſen Holzlager, am

„Kirſchhofe, bey Niederndorf, im

Eiſenach iſchen.

- Kaum einen Monath nach dem Druck des

erſten Theils dieſer Schriften, hatte ich Gele

genheit dieſes Werk noch einmal zu befahren.

Ich fand da zuerſt, daß ich mich wegen des ſo

genannten Haſſelgebirgs geirrt hatte. Denn es
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1.

ie wirklich nicht zu einem feſten Geſinerie

tet und zuſammengebacken, ſondern die Haſſeln,

„oder Quarzgeſchiebe, liegen ganz loſe ineinan

der, und ſind nur an einigen Stellen zuſammen

gebacken. Hierzu ſcheint eine Eiſen-Guhr Gele

genheit gegeben zu haben, die wahrſcheinlich ihr

ren Urſprung der Verwitterung des Schwefel

kießes zu verdanken hatte, der ſich in dem Tho

ner über den Lagern des Haſſelgebirgs biswei

len findet. 2 or . . .

: Es iſt daher auch bey S. 88. zu bemerken,

daß dieſes Lager von groben Geſchieben, bey

Riederndorf, nur an einigen wenigen Stellen

zu einem feſten Geſtein zuſammengebacken iſt,

und zwar nicht das ganze Lager ſtellenweiſe, ſon

dern darin nur Klumpen von Fauſt - höch

ſtens Kopfgröße. Ich war bey der erſten Befah

rung an ſolche Klumpen gerathen, und dieſe

waren Schuld, daß ich das Ganze für zuſam

mengebacken hielt. - - --

- Seit meiner erſten Befahrung hat man auf

dieſem Werke auch noch zwey Braunkohlen-La

ger mit dem Stollen überfahren, doch ſind ſie

nicht mächtig genug, um jetzt ſchon mit Vor

theil behauet zu werden. Es würde dies des



wegen auch nicht rathſam ſeyn, weil das Gan

ze mehr Flucht bekommen und zu früh zuſammen

brechen dürfte, da man beymAbbau des Haupt

lagers ſchon alle Vorſicht und Behendigkeit anzu

wenden hat, um die Kohlen vor Hereinbrechung

des Daches, das eben das loſe Haſſelgebirge iſt,

und das keine Zimmerung aufhalten würde, her

auszubringen. . . .

Es wurde S. 67. auch bemerkt, daß die La

gen von Sand, Thon, Haſſelgebirge Und Bitu

minöſem «Holze ohne beſtimmte Ordnung mitein

ander abwechſelten. Bey meiner dermaligenBe

fahrung habe ich ſie von dem Querſchlage an,

der vom Stollen aus rechtwinklicht hindurch

getrieben worden iſt, aufgezeichnet, und ſie fol

gendermaßen angetroffen:

- 1.) Sand. : 2 :

... 2.) Haſſelgebirge.

3) Sand. Fºtº: e

: 4) Thon. ?

„r 5) Haſſelgebirge. - -

6.) Sand. ſº
-

... 7.) Thon.

u. 8.) Das obere Kohlenlager. - -

, 9.) Sand. - 2 :: -- ::::: e,
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10.) Haſſelgebirge... ...

, 11.). Das mittlere Kohlenlager. . . .

12.) Thon. :::::....

15) Sand. . . . .

14.) Thon. . . . . . . . .:

15). Das dritte Kohlenlager. :::::

Dieſe funfzehenmalige Abwechſelung iſt auf

eine Länge von funfzig bis ſechzig Lachter zu

bemerken, und wird ſich weiter gegen Weſten,

bis an den unter ihnen hervorgehenden Flözſand

ſtein eben ſo verhalten, wo auch mehrere Koh

lenlager zu erwarten ſtehen. Die Mächtigkeit

dieſer Lager ſteigt gewöhnlich von einigen Schu

hen bis zu einigen Lachtern an, es würde aber

ſehr überflüſſig ſeyn, ſie ängſtlich zu meſſen, da

das alles ſehr zufällig iſt. Ein beſonders glück

licher Umſtand für dieſes Werk iſt, daß es keine

Grundwaſſer hat, man wird es daher mit leich

ter Mühe unter den Stollen abbauen können.

Die ſchwimmende Inſel auf dem Hautſee bey

Dönges (S. 71.) habe ich nochmals überblickt,

und den Förſter der daſigen Revier darüber ge

ſprochen, der oft ſelbſt auf derſelben geweſen

iſt. Die Gefahr, auf derſelben zu verſinken,

ſoll kaum ſtatt haben, ob man wohl nach dem

z.

X.
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Rande zu beyjedem Schritte ziemlich tief mie

derſinkt. Das Gewürzel derſelben ſoll aber der

geſtalt ineinander verfilzt ſeyn, daß Niemand

hindurch treten kann, und die Weibsperſonen

ſollen unbeſorgt mit Graßkörben hinüber ge

hen, wenn die Inſel an das Ufer angetrie

ben iſt. . . . . . . . ::::

Ästºrie des ganzen Ses, ein Tº
fe übrigens nicht zu beſtimmen iſt, ſchätze ich

auf vier Acker, ſo wie die der ſchwimmenden

Inſel auf einen halben Acker. Es ſollen einige

ähnliche Seen und auch trockene Vertiefungen in

jener Gegend anzutreffen ſeyn, die allerdings ei“

ner nähern Prüfung werth wären. ...»
- - -

-

...::

---- - - -

c) Zu dem eilften Aufſatze, S. 73.

Von dem Bituminöfen - Holz ebey
.. --s . . . - -

Kaltennordheim.
-

- . . .. ::

Es könnte nach S74 ſcheinen, als ob das

dritte Bit. Holzlager am Alten Berge unmit

telbar auf Flötzkalk aufläge; ich bemerke daher

daß zwiſchen beyden noch eine ziemlich mächtige

Thonlage anzutreffen iſt, deren Schichten eben

ſo wie die bereits angezeigten, unter acht bis
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-

zehen Grab gegen Weſten einſchießen. In dieſer

Thonlage befindet ſich auch ein Wackenlager,

das einige Lachter mächtig und mit dem Stollen

überfahren worden iſt. Die Stufen, die ich das

von los machte, bekamen, nachdem ſie ausge

trocknet waren, eine lichtgraue Farbe, die ſich,

jedoch äußerſt ſchwach, ins grünlichte zog

Uebrigens enthielt dieſe Wacke weder Glimmer

noch ſonſt einen fremdartigen Gemengtheil. Sie

hatte viel äußere Aehnlichkeit mit der Wacke von

der Grube, Neujahr, bey Ober-Wieſenthal, im

Sächßl. Erzgebirge, obgleich dieſe auf Gängen

- desurgebirgs, jene hingegen in Lagern des auf

geſchwemmten Gebirgs zu Hauſe iſt. . . . . .

Was mich vorzüglich veranlaßte, dieſen Stol

len zu befahren, war die erhaltene Nachricht,

daß damit ein Baſaltlager überfahren worden

ſey. Statt des Baſaltes fand ich aber die an
. . - - -

- * . .

gezeigte Wacke.

In der Nähe des Werks ſindet ſich auf al

ten Halden nicht ſelten Bituminöſes Hol, wel

ches zum Theil wirklich ſchon verſteine iſt, bey

welcher Gelegenheit ich bemerken muß, daß das

meiſte verſteinte Holz aus den Bit Holzlagern

herzurühren ſcheint, obwohl das Rothe-Todte
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-

-

Liegende bisweilen auch dergleichen enthält, ſo

wº auch einige Steinkohlenflöze, namentlich

die, welche unweit Ilmenau bebauet werden.

Die Saamenkörner, deren S. 76, Erwäh

nung geſchiehet, finden ſich nicht durch das gan

ze Bit. Holzlager verſtreuet, ſondern blos vier

Schuhe über der Sohle des mittlern Lagers.

Anderthalb Fuß unter dieſen Körnern liegt in

dem Kohlenlager auch noch eine Sandſchicht,

die vier, fünf und auch ſechs Zoll hoch ange

troffen wird, und in welcher ſich häufig kugel

förmige Stücke Schwefelkieß befinden, die je

doch ihrer gänzlichen Auflöſung ziemlich na

he ſind. -
, -

D.) Zum ſechszehnten Aufſatze, S. 62.

über den Fl3tſandſtein.
-

- - -

S. 77 bis 30. werden Beyſpiele ange

führt, wo Partien in Flözſandſtein-Schichten

vorkommen, die ſich dem Luarz ſo nähern, daß

ſie als ein Mittel zwiſchen ihm und dem Sand

tein ſelbſt zu betrachten ſind, und mit zum Be

weiſe dienen, daß der Sandſtein nicht als me

chaniſcher, ſondern als chemiſcher Riederſchlag

zu betrachten iſt. Nach der Zeit habe ich noch

/
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..

n verſchiedenen Schriften ähnliche Beobachtun- -

gen geleſen, ohne jedoch wahrzunehmen, daß

- man dadurch auf eben die Gedanken gekommen

wäre, die ich darüber geäußert habe. - -
-- ---

- - . . .
.

heißt es z. B. von einem Sandſtein, in der Ge

gend von Töplitz: „Vermuthlich iſt derſelbe (ein

Porphyr) mit Sandſteine bedeckt, denn dem be

ſchriebenen Bruche gegenüber fanden wir einen

andern Bruch im Sandſtein. Dieſe letztere Ge

birgsart beſtehet nicht nur aus ſehr feinen Quarz

körnern, ſondern hat auch ein quarzartiges Bin- -

demittel. Wir fanden hier, und zwar vorzüg

lich ganz oben, gleich unter dem Raſen, den

deutlichſten weißen- und graulichtſchwarzen muſch

lichten Hornſtein eingemengt. Hier und da, doch

gleichmäßig durch die Maſſe verbreitet, zeigt der

Sandſtein kleine gelblichtweiße erdige Punkte, wel

che Porzellanerde zU ſeyn ſchienen. Roch iſt zu -

bemerken, daß derſelbe nach dem Tage zu immer

feiner und feiner, ja endlich faſt zu bloßem reinen

Quarze wird.“ , - *

In Reuß min. Geographie von Böhmen, (B.

I. S.40.) wird ein am Fuße des Tannig befind

:

Im Bergm. Journal von 792. B. I. S. 215.
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gang in Quarz zu machen ſcheint.“ -

heºSandſtein angeeigt „derſchönenchueber

Auch habe ich den cryſtalliſirten Sandſtein

aus Fontainebleau näher geprüft. Man

war bisher ſo ſehr für die irrige Mehnung, daß
der Sandſtein aus angehäuften kleinen Quarz

geſchiebchen beſtehe, eingenommen, daßman un

ter den angenommenen Umſtänden eine regelmäßi

ge Bildung für unmöglich hielt, und dieſe Cry

ſtallen lieber für mit Sande verunreinigte Kalk

ſpath Cryſtalle halten wollte, als für Flötzquarz

von körnig abgeſonderten Stücken. Man wird

indeſſen auch im Innerſten dergleichen zerſchla

gener Cryſtalle keine Spur von Kalkſpathge

wahr, und das Scheidewaſſer macht zwar eini

ge Bewegungen aufdemſelben, braußt aber nicht,

wie gewöhnlich auf den Kalkarten. Das alles

ſcheint zu beſtätigen, daß ſich die bisher ange

nommene Meynung von der Entſtehung des Flötz

ſandſteins gewiß ſehr weit von der wahren und

natürlichen Beſchaffenheit der Sache entfernt, und

ich bin dadurch bewogen worden, in meiner me

thodiſchen Mineralien-Sammlung die Arten der

- Quarzgattung mit dem Flötzquarz von körnig ab

geſonderten Stücken zu vermehren, und dahin

-
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habe ich die ſchönen rhomboidalen Sandſtein

Cryſtalle nebſt einigen Stufen von gemeinem

Fötſandſtein gelegt.

:: Schlüßlich glaube ich, wird das Urtheil des

Recenſenten, in der Gothaiſchen gelehrten Zei

tung (St. 103. von 799) über meine Aeuße

rungen hier nicht am unrechten Orte ſtehen. Es

heißt: „Der Verf. ſucht das Unwahrſcheinliche

der bisher ziemlich allgemein angenommenen

Meynung zu zeigen, daß der Flötz - Sandſtein

durch Zuſammenküttung einer Menge kleiner

Quarz- oder Sandkörner entſtanden ſey. Es iſt

wirklich ſonderbar, daß dieſe Meynung, die bey

näherer Beleuchtung beynahe mehr als abſurd

iſt, ſich ſo lange hat erhalten, und ein gewiſſes

Anſehen gewinnen können. Zur Ehre unſe

rer Mineralogen wollen wir zwar glauben, daß

Hr. V. gerade nicht der erſte und einzige iſt, der

dieſe Idee näher unterſucht und verworfen hat,

aber er iſt doch wenigſtens der erſte (ſoviel uns

bekannt iſt) der die Sache vor dem Publicun

zur Sprache bringt c. Aber die Sache verdient

auch ſelbſt noch eine viel ausführlichere Erör

terung und eine Aufſtellung mehrerer Thatſachen,

durch welche die lächerliche Seite der hier wies
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derſprochenen Meynung recht in die Augen fal

lend gemacht werden kann.“ “: . . . !

. . . . . . . . . . . . . . . . . .

E) Zu dem neunzehnten Aufſatze, S.

255 von der Bernſteingräberey an

der Preußl. Küſte der Oſtſee. ,

Ein Freund aus der dortigen Gegend hat

mir über dieſen Gegenſtand noch einige Aufſchlüſ

ſe gegeben, und eine kleine Foſſilien-Suite über

ſchickt, daher ich Folgendes noch nachtragen und

mittheilen kann. . . . . . . . .

Gegenwärtig ſoll man durch das Fiſchen wie

der mehr Bernſtein erhalten, als durch den Berg

bau, welcher letztere überhaupt nicht mehr mit

dem Eifer betrieben werden ſoll, der anfäng

lich bemerkt wurde. - : --

S. 236. Nr.6. blieb zweifelhaft, woraus

das Lager, welches den Bernſtein eigentlich ent

hält, beſtehen möchte. Aus einigen davon ent

haltenen Stücken kann ich nun mit Zuverläſſig

keit angeben, daß es hauptſächlich aus Bitumi

nöſem-Holze beſtehet, das ungemein brennbar iſt.

Die dabey befindliche ſchriftliche Nachricht lau

tet: „Sogenannte Bernſtein-Ader, eine Art ver

witterter Braunkohle mit Lagen von Sand, ver

Voigts kl, Schrift, HI. Th. P

>



226 IX. Verbeſſerungen

moderten Seepflanzenze durchzogen. Sie iſt ſo

locker, daß zu befürchten ſtehet, daß das Stück

davon nicht ganz an Ort und Stelle ankommen

wird *). Sie fragen in der Note ünter Jßrem.

Auszüge, S256 nach der nähern Beſchaffenheit
des Bernſtein-Lagers. Aber es iſt kein eigentli

ches Lager, oder Stratum, wie man aus dem

Aufſatze in den Berliner Blättern ſchließen möch

te, ſondern es ſind irregulär dahin laufende

Adern, wie man es hier nicht unſchicklich nennt,

ungefähr wie umgeſtürzte Bäume, welche nach-

den ſie verſchüttet, in Bituminöſes-Hotz umge

ändert worden.“ Hiernach hat es das Anſehen

als ob der Bernſtein ſich wirklich in dieſem Bitus

minöſen-Holze, erzeugt hätte, und indch nie von

der Stelle gekommen wäre. Wenigſtens hatte es

da an Material dazu nicht gefehlt. e . . >

7. Eine andere Nachricht, die ich ſoeben auch

von einem Strandfenner erhalte, ſcheint dies zu

beſtätigen. Ich rücke ſie wörtlich ein: „Der aus

den Seebergeu, in der Gegend von Krax t es

pellen bis Kreislacken gegrabene Bernſtein

wird durch königliche Mineurs mit Schärhten

und Stollen gewonnen, die von der See ins Land

*) Welches auch wirklich der Fall geweſen iſ2: z

1 ſº iſt. Sº sº
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getrieben werden, dMan treibt wºhl achthunn

dert Fuß lange Strecken, und gehet den Adern

nachy die man vorn alifgeſucht hat. Der Bern

ſtein liegt neſterweiſe und hält einen Fußwey

üß, und auch wohl nur drey Jo Ader Erfiegt

in einer dem Anſcheine nach vermoderten#e

ſchicht zum Theil findet man ihn auch an der

gleichen Holze anklebend, oder das Holz mit dem

ſelben durchfloſſen, stie: ::::::::

Der gegrabeeBernſtein unterſcheidet ſich vom

Stºrnſiºn folgten Strº Fiºre

hätze ihn vºn Farbakzigen
Stücken dennoch ſo ſpröde, daß er wie Glazer

ſpringt, ſobald er an die Luft könmt. Aber wie

er einmal geſprungen iſt, ſo pflegt er auch zu

bleiben. Man fanden dergleichen Stück, das ſie

-ÄDer Gestein hingegen iſt viel ſolider Seine

Conleur iſt zwar nie ſo hoch, aber er iſt zum Be

arbeitet tauglicher, und es finden ſich nicht ſelten.

auch Inſekten darin. Er iſt auch, wenn er mit ſei

nem Kraute *) nach den Stürmen und deren A64

ſtillung, aus der See geworfen oder geſchöpft

*) Wahrſcheinlich dem Seegraſe, worin er nach den

Stürmen hängen bleibt und mit demſelben ans

- >.Land geworfen wird.

"º
Mertoicicsse

A- - -

is oºfs -
-

------------
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wird, klebrig, in der Luft aber verhärtet er ſo

i gleich.“ - . : - : - - :

Die ſogenannte eiſerne Bank, (S.239.) wovon

ich eine ziemliche Menge erhalten habe, iſt nichts

anderes als ein leicht zuſammengebackener Sand

daher man ihn ſehr leicht zwiſchen den Fingern

zerreiben kann. In Rückſicht ſeiner Farbe, die

durchgehends dunkel honiggelb iſt, zeichnet er ſich

indeſſen aus, und durch die Lupe betrachtet ſollte

man glauben, ein Conglomerat von lauter Bern

ſein-Geſchieben vor ſich zu haben. - -

uebrigens findet man den Bernſtein nicht blos

in und an der See, ſondern bisweilen auch ziem

ſich tief ins Land hinein, z. B. bey Galtgarben,

fünfStunden vom Ufer der See, und ſelbſt auch -

bey Königsberg. Doch aber allemalkörnerweiſe,

ſelten als Geſchiebe im Sande. ...i. 3

Als eine Seltenheit erhielt ich auch ein Stüf

chen ſchwarzen Bernſtein, worauf die dortigen

Bernſtein Dreher einen großen Werth ſetzen ſol

len. Ich erkannte ihn aber ſogleich für wirkliche

Pechkohle, die ihre Entſtehung dem Bituminöfen

Holze verdankt. Auch fand ich unter dem Bitumi

nöſem-Holze ein Stüfchen, das wirklich ſchon

petrificirt war. er

- --- :

-

-

- -

Bayerische -
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